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An der Wahlfront nichts Neues 


Der Wahlblock des Centrolews vor dem Abſchluß -Die Chriſtlichen Demokraten gehen geſondert — Die Juden nehmen 
am Minderheitsblock nicht mehr teil — Chaos im Sanacjalager — Die Kommuniſten durch die Neuwahlen überraſcht 


Warſchau. Ueber den Aufmarſch der Parteien iſt heute 
noch eine Ueberſicht nicht möglich, da die Beratungen noch im 
Fluß find. Wie es heißt, find die Verhandlungen im Centro⸗ 
ew vor dem Abſchluß, wonach die P. P. S., die Wuzwolenie 
und die Babeernpartei einen Wahlblock bilden werden, dem auch 
die Witos partei beitreten ſoll. Die Christlichen Demo⸗ 
kraten gehen nicht mit dem Centrolem und werden mit der 
N. P. R. eine Einheitsfront zu den Wahlen ſchafſen. Die 
RNationaldemokratie geht ſelbſtändig vor und hat bes 
reits ihre Wahlaktion im ganzen Lande aufgenommen. Vom 

inderheitsblock heißt es, daß die Juden ausgetreten 
ſind, fie nehmen auch an dem Genfer Kongreß nicht mehr teil. 

ie Deutſchen wollen verſuchen; dieſen Block aufrecht zu erhalten 
und die Weißruſſen und Ukrainer in dieſe Wahlfront 
einzubeziehen, doch hat die ukrainiſche „Undo“ bereits den Ver⸗ 
uch unternommen, einen Einheitsblock der Ukrainer zu 
bilden und will hierin auch die Sozialdemokraten und die Ra= 
dikale Bayernpartei einbeziehen. Die führenden Männer der 
„Undo“ lehnen ein Zuſammengehen mit dem Minderheitsblock 
ab. Die Kommuniſten ſind von den Neuwahlen überraſcht 
worden, ihre Führer befinden ſich meiſtens in Gefängniſſen, 
doch ift ſicher, daß fie wie früher ſelbſtändig zu den Wahlen 
vorgehen werden. 

Das größte Chaos 
von dem anzunehmen iſt, daß einige Gruppen nicht mehr in der 
bisherigen Form an den Regierungsblock gebunden ſein wollen. 
Wie es heißt, führt der Exminiſter Sla wel die Vermittlungs⸗ 
verhandlungen zwiſchen den einzelnen Richtungen und glaubt, 
daß es ihm gelingen werde, wieder einen einheitlichen Block zu 
schaffen. Man wartet aber auf das erlöſende Wort des 
Marſchalls und ſeine Zuſage, den Spitzenkandidaten für die ein⸗ 
zelnen Wahlbezirke abzugeben. Der Kampf im Negietungslager 
dbeht hauptſächlich um die Beſetzung der Spitzenkandi⸗ 

aturen, da man ſicher iſt, daß mit einem Rückgang der Man: 
date zu rechnen iſt. Erſt in der kommenden Woche ſind Ent⸗ 
Icheidungen zu erwarten, beſonders, was das RNegierungs⸗ 
lager betrifft. 


beſteht im Regierungslager, 


Feldzeichen der Parteien im Wahlkampf 


Die Minderheiten an Briand 


Gegen die Entnationaliſierungspolitik — Gondenhoves Furcht vor dem Minderheits- 
problem — Gegen die Sabotage des Völkerbundes — Abſchluß der Tagung 


Genf. Der Minderheitenkongreß hat als Ergebnis der 
Ausſprache über Paneuropa ein Schreiben an Briand gerichtet, 
in dem darauf hingewieſen wird, daß eine praktiſche Verwirk⸗ 
lichung einer Neuordnung Europas nur durch Beſeitigung der 
Entnationaliſierungspolitik den Minderheiten gegenüber erreicht 
werden könne. Die geſamteuropäiſche Lebensgemeinſchaft dürfe 
nicht allein auf der Wirtſchaft und die Staaten aufgebaut ſein, 
ſondern müſſe auf der Zuſammenarbeit zwiſchen den Völkern be⸗ 
euhen. 

* 

Genf. Auf dem Minderheitenkongreß nahm am Freitag der 
Generalſekretär Dr. Amende zu der Paneuropabewegung Cou⸗ 
denhoves Stellung und ſtellte feſt, daß dieſe Bewegung ſich mit 
dem ihr unbequemen Minderheitenproblem nicht 
habe belaſten wollen. Der Bewegung gehören führende 
Staatsmänner an, die den Gedanken der Verſchmelzung 
der Minderheiten vertreten. Der Minderheitenkongreß müſſe 
offen feſtſtellen, daß die Stellungnahme der Paneuropabewegung 
zu der Minderheitenfrage vollkommen ungenügend ſei. 

Präſident Wil fan entwickelte dann die Leitſätze der Bil 
dung von Volksgemeinſchaften bei den einzelnen 
europäiſchen Völkern. Danach ſtellt der Kongreß feſt, 
daß die Lage der Völker Europas zu einer zielbewußten Organi⸗ 
ſierung des kulturellen Wirkens der einzelnen Völker und 
der internationalen kulturellen Zuſammenarbeit dränge. Der 
Kongreß drückt den Wunſch aus, daß alle europäiſchen Völker ge⸗ 
ſamt⸗völkiſche, rein kulturelle Zwecke verfolgende Organi⸗ 
ationen ſchüfen und daß die Regierungen derartige organiſato⸗ 
riſche Zuſammenfaſſung unterſtützen. Der Kongreß erwarte, 
daß das Nationalitätenprinzip erſt durch die Organiſierung der 
Voltsgemeinſchaften in kultureller Beziehung ſeine Verwirk⸗ 
lichung finde. — Der 6. Europäiſche Minderheitenkongreß iſt 
am Freitag mit einer Schlußrede des Präſidenten Dr. Wil fan 
abgeſchloſſen worden. Vorher wurde beſchloſſen, in Genf eine 

eratungs⸗ und Unterſtützungsſtelle für die beim 
Völkerbund beſchwerdeführenden Minderheiten zu 
ſchaffen. Dieſer Beſchluß iſt darauf zurückzuführen, daß von den 


Minderheitenbeſchwerden 40 v. H. bisher aus rein äußeren Grün⸗ 
den vom Völkerbundsſekretariat überhaupt nicht geprüft 
worden ſind und daß von den geprüften Beſchwerden auch 
feine vor den Völkerbundsrat gelangt ſind. 


Dombskis Juſtand verſchlimmerk 
Warſchau. Der Geſundheitszuſtand des Führers des 
Bauernbundes, Dombski, welcher vor etwa einer Woche durch 
einige Offiziere überfallen und mißhandelt wurde, hat ſich we⸗ 
ſentlich verſchlechtert. Bemerkenswert iſt, daß die Offi⸗ 
ztere bisher nicht ermittelt ſind. 


Blutige Juſammenſtöße in Argentinien 
Neuyork. Die ohnehin bedrohliche Lage in Argentinien 
wird immer geſpannter. Am Freitag kam es in La Plata 
bei Buenos Aires zu blutigen Zuſammenſtößen. Die Polizei 
feuerte auf eine große Studentendemonſtration, wodurch mehrere 
Studenten getötet und eine größere Anzahl verwundet wurden. 
In Buenos Aires ſind ſämtliche Häuſer in der nächſten Um⸗ 
gebung der Regierungsgebäude auf Befehl der Regierung ge⸗ 
räumt worden, da man weitere Unruhen befürchtet. 


1000 Tote und 2500 Verletzte 

in San Domingo 

29000 Menſchen obdachlos. a 
Neuyorl. Das amerikaniſche Rote Kreuz teilt mit, daß 

die Zahl der Todesopfer bei der Orkankataſtrophe in San 

Domingo nach vorſichtigen Schätzungen mindeſtens 1000 beträgt. 

2500 Perſonen hätten Verletzungen erlitten, während im 

ganzen 29 000 Menſchen obdachlos geworden ſeien. Im ganzen 

ſeien etwa 4700 Wohnhäuſer zerſtört und etwa 2000 beſchädigt. 


> 
oder Diktaturprobe? 

Im Auflöſungsdekret zum Sejm und Senat hat der 
Staatspräſident darauf hingewieſen, daß nochmals der Ver⸗ 
ſuch unternommen wird, das Volk entſcheiden zu laſſen, wie 
es in Zukunft über ſein Schickſal denkt. Es iſt damit nicht 
geſagt worden, daß nach dem Wahlausgang erſt die Ent⸗ 
ſcheidung fällt, ob parlamentariſch regiert wird oder ob man 
aus dem Ergebnis erſt die Schlußfolgerungen ziehen will. 
Solange kein Aufmarſch der Parteien oder, beſſer geſagt, 
der Wahlblocks erfolgt iſt, ſolange wird man auch über die 
Wahlprognoſe kein Urteil abgeben können. Wir befinden 
uns erſt in der zweiten Wahlwoche, und niemand kann im 
voraus beſtimmen, wie ſich der Aufmarſch vollziehen wird. 
Letzten Endes wird die Wahlkonſtellation beſtimmt durch den 
Regierungsblock, deſſen heutiges Chaos eigentlich ſeine 
Stärke iſt. Denn, ſoweit man die Stimmen hinter den 
Kuliſſen vernehmen kann und die Kräfte nachprüft, ſind 
Strömungen im Gange, die eine Wahlenthaltung des Re⸗ 
gierungslagers vorſchlagen, alſo offen die Ausſchreibung von 
Wahlen als eine Wahlkomödie bezeichnen wollen. Wie ge⸗ 
ſagt, darüber iſt die Entſcheidung noch nicht gefallen. Aber 
bei den Nachwahlen in den einzelnen Bezirken hat man den 
Regierungsblock Wahlenthaltung üben laſſen und es hat ſich 
gezeigt, daß die Wähler eine gewiſſe Wahlmüdigkeit vor⸗ 
geſhütz haben, ſo daß der Reſt kein objektives Ergebnis 
über die Denkungsart der Bevölkerung zuließ. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß man auch bei den Wahlen zum Seim 
und Senat am 16. und 23. November dieſe Wahltechnik ein⸗ 
ſchlagen wird, alſo Wahlenthaltung proponiert, um bei ge⸗ 
nügender Befolgung dieſes „Regierungswahlſchlagers“ die 
Möglichkeit zu haben, unter Berufung auf dieſe Wahl⸗ 
paſſivität, den Seim bald nach ſeinem erſten Zuſammentritt 
nach Hauſe zu ſchicken und erneute Wahlen auszuſchreiben 
und alsdann einen Regierungsſieg zu feiern. Wir ſtellen — 
das möchten wir grundſätzlich betonen — nur Prognoſen dar, 
ohne uns feſtzulegen, daß ſie auch eintreffen werden. 


Es ſoll nicht unerwähnt bleiben, daß dem polniſchen 
Nattonalismus kein beſſerer Wahlſchlager hätte geliefert 
werden können, wie es Herr Reichsminiſter Treviranus mit 
ſeiner unbedachten Rede für die Grenzreviſion getan hat. 
Ob die Nationaldemokraten oder das Regierungslager, ſie 
haben einen äußeren Feind, mit dem ſie ihre Wahlſchlachten 
ſchlagen können. Das demokratiſch⸗linke Lager muß, durch 
die enn 0 gezwungen, mehr oder weniger in das 
gleiche Horn blaſen und ſo werden dieſe Folgen Wahlen 
im Zeichen der errungenen Unabhängigkeit und deren Er⸗ 
haltung ſtattfinden, damit wird das nationale Moment 
überwiegen und die Wirtſchaftlichkeit und das ſoziale Wohl 
in den Hintergrund geſtellt. Der deutſche Nationalismus 
hat guch hier dem polniſchen Nationalismus ungewollt 
Dienſte geleiſtet, deren Ausmaß erſt nach den Wahlen zu 
überſehen ſein wird. In der Frage der Unabhängigkeit 
Polens finden ſich alle Parteien zuſammen und es wird nur 
der Betonung bedürfen, wer es mehr oder weniger iſt. Das 
Regierungslager ſteht im Geruch des Militarismus höchſter 
Potenz, ſeine Regierung iſt im Oberſtenkurs gekennzeichnet. 
Was wird natürlicher Ten als daß ſich das in jeiner Un: 
abhängigkeit durch den deutſchen Nationalismus bedrängte 
Volk unter den Schutz ſeines Heerführers begibt und dieſem 
uruft: Schütze den heutigen Beſtand! Darum kann auch 
Pilſudski den Heerführer im Wahlgang ausgeben, wenn es 
das Regierungslager nicht vorzieht, jene oben bezeichnete 
Wahlenthaltung als Wahlſchlager herauszugeben. Und 
ſelbſt, wenn es zu dieſem Reſultat kommen ſollte, ſo beſteht 
der Heerführer als Heros der Nation doch, denn in der 
Gefahrenzone der Grenzreviſion braucht man keine Volks⸗ 
entſcheidung durch Wahlen, ſondern nur Vertrauen zum 
Führer und dieſer kann im Augenblick nur Pilſudski ſein. 

Wir haben ſchon oben erwähnt, daß heute ein Ueber: 
blick über den Aufmarſch der Parteien noch nicht mög! 
iſt. Zwar war während des Beſtandes des Sejims und 
Senats nur eine Oppoſition gegen das Regierungslager vor⸗ 
handen, welche ſich wiederum aus zwei Lagern zuſammen⸗ 
ſetzte. Aus dem Centrolew und der. Nationaldemofratie, 
während die nationalen Minderheiten abſeits ſtanden und 
warteten, bis die Stunde geſchlagen hat. Heute iſt es mehr, 
als ſicher, daß der Minderheitenblock in ſeiner früheren 
Geſtalt nicht mehr zuſtande kommt. Hngegen werden die 
Ukrainer, die Weißruſſen und die bürgerlichen Deutſchen in 
ſelbſtändigen Fronten aufmarſchieren. Im Centtolew iſt 
die derzeitige Stimmung dahin zu verzeichnen, daß die 


chriſtlichen Besen alſo Witosgruppe, a Demo: 
traten und Nationale Arbeiterpartei, eine Ma gruppe dar⸗ 
ſtellen werden, während die Sozialiſten, die radikalen 
Bauern und die Wyswoleniegruppe, vielleicht auch mit 
einem Teil der ſozialiſtiſchen Minderheiten, eine Sammel: 
front der demokratiſchen Linken abgeben werden. Die 
Juden, allerdings ohne die ſozialiſtiſchen Richtungen, 
Kinn eine weitere Wahlgruppe ergeben, während als 
ſelbſtverſtändlich angenommen werden muß, daß auch die 
Kommuniſten ihren eigenen Wahlblock aufſtellen werden. 
Die äußerſte Rechte dürfte dann bei den Nationaldemokra⸗ 
ten und dem „ er zu ſuchen ſein, die wohl nach 
Lage der De ie Hauptkonkurrenten ſein werden und als 
geſchloſſene Wahlblocks auftreten. Immer in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß das Regierungslager ſich an den Wahlen be⸗ 
teiligt. Wieweit ſich noch weitere Gruppen bilden werden, 
iſt heute noch nicht zu überſehen, aber wir hatten es ja zu⸗ 
letzt auf mehr als 38 Parteien gebracht, und es dürften in 
dieſem Wahlkampf kaum weniger ſein. Aber im Grunde 
genommen wird der Wahlgang durch die zunächſt von uns 
bezeichneten großen Gruppierungen beſtimmt. 


Das Ergebnis der Wahlen iſt. naturgemäß davon ab⸗ 
hängig, wie ſich die Wahlen und ihre Vorbereitungen ſelbſt 
geſtalten werden. Die „Gerüchte“, die wieder einmal den 
einzigen feſten Pol in der Erſcheinungen Flucht der pol⸗ 


niſchen Politik bilden, laſſen allerdings keine Hoffnung auf 
einen normalen Verlauf zu. Wie man hört, ſoll das Preſſe⸗ 


dekret ſeine Auferſtehung feiern und auch die Verſamm⸗ 
lungsfreiheit ſoll eine gewiſſe Korrektur erfahren. Wird 
ſich die Regierung dieſer Mittel im Wahlkampf bedienen, 
ſo iſt die Wahl ſchon heute nichts anderes, als eine Komödie, 
die durch den Schein der Verfaſſung geſchützt ift. In 9 daß 
Falle wäre reichlich zu überlegen, ob es einen Zweck hat, 
ſich an ſolchen Wahlen zu beteiligen. Volksentſcheid können 
Wahlen nur ſein, wenn ſie ſich in jeglicher Freiheit voll⸗ 
ziehen. Einſchränkung der Preſſefreiheit durch ein Preſſe⸗ 
dekret und Einſchränkung des Verſammlungskechts bedeu⸗ 
ten nichts anderes, als eine vorherige Korrektur der Wahlen. 
Wir nehmen nicht an, daß die Drahtzieher hinter den 
Kuliſſen ſchon heute die Kraftprobe vollziehen wollen, indem 
fie Verfaſſung und. Wahlgeſetz auf dem Dekretwege 
diktieren. 

Niemand ſoll ſich darüber täuſchen, daß dieſer Wahl⸗ 
gang der letzte iſt, der um die Demokratie ausgefochten wird. 
Bei normalem Verlauf erſcheint es ausgeſchloſſen, daß das 
heutige Syyſtem ein Vertrauensvotum ausgeiteilt erhält. 
Der Wahlausgang muß mit einem Nieder Haag für das 
Ae it 9 70 75 enden. Und darum unſere Annahme, daß 

ie 


dieſe erlage verhütet werden ſoll durch Wahlenthaltung 
oder einen anormalen Wahlverlauf. Es gebt hier um 
etwas mehr, als um einen rechtsmäßigen Brauch der Ver⸗ 


jaſſung, das Volk entſcheiden zu laſſen. Es gibt leider 
Dinge, über die man nicht ſprechen darf und alſo ſchweigen 
muß, wider beſſeren Willen. Eine Wahrniederlage in 
offener Feldſchlacht würde das heutige Syſtem und deſſen 
Träger zum Rücktritt zwingen. Dies will nicht, ſonſt wäre 
der Sejm einberufen worden und ein Mißtrauensvotum für 
den heutigen Kurs hätte das Syſtem ſelbſt hinweggefegt. 
Das würde aber die 2 7 der politiſchen Macht bedeuten 
und wahrſcheinlich auch die Stellung der Verantwortlichen 
vor den Staatsgerichtshof. Dieſer Entſcheidung iſt man aus 
dem Wege gegangen, durch Auflöſung der Volksvertretung 
und was nach den Wahlen kommen wird, das ſchwebt einſt⸗ 
weilen noch im Dunkel. * l 
Es ſoll hier nicht weiter analyſiert werden, wie die 
. in politiſcher Hinſicht zu bewerten ſind. 
Eines vu allerdings bedauert werden, daß in dieſem Ent: 
ſcheidungskampf für die Demokratie, der polniſche Sozialis⸗ 
mus hinter der Demokratie herhinkt, ſtatt den Maſſen die 
Loſung zu geben. Der ſozialiſtiſche Block wird einſtweilen 
nicht einmal diskutiert, obgleich er das Gegebene wäre. Dank 
der nationaliſtiſchen Phraſe, die in den polniſchen Wahl⸗ 
kampf durch den Reichsminiſter Treviranus hineingerufen 
worden iſt, haben die Parteien der Verſtändigung einen 
ſchweren Stand. Für die D. S. A. P. iſt die Entf eidung 
doppelt ſchwer. ach Lage der Dinge wäre, wenn ein 
ſozialiſtiſcher Block nicht zuſtande kommt, Wahlenthaltung 
die gegebene Parole. ag ſich der Nationalismus austoben, 
dieſer Wahlgang ſelbſt wird für die polniſche Demokratie 
keine Entſcheidung bringen. Er kann den Kampf zwiſchen 
Demokratie gleich Verfaſſungsbeachtung und der Diktgtur 
und der militäriſchen Kraft und Machtprobe nur noch ver⸗ 
ſchärfen. Immer wieder 1 darauf hingewieſen werden, 
daß die heutigen ger achthaber nicht daran denken, 
ihre Macht aus der Hand zu geben. Sie fühlen ſich als die 
Willensvoll trecker der Nation, haben auch dur ihre 
führenden Männer offen ihre Mißachtung gegenü er der 
Verfaſſung Ausdruck verliehen, was hat es dann noch für 
einen Zweck, die Wahlen auszuſchreiben und das Volk ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen, wenn man die Diktatur doch als das er⸗ 
ſehnte, politiſche Ziel betrachtet? So ſtehen heute die Dinge, 
wie ſie ſich in den nächſten Wochen wandeln werden, darüber 
wird noch reichlich zu ſprechen Gelegenheit ſein. Ill. 


Profeſſor Julius Diez 


der an der Münchener Kunſtgewerbeſchule wirkende hervorragende 
Maler und Iluſtrator, feiert am 8. September feinen 60. Ge⸗ 
pin] burtstag. 
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Die deutfchen Ozeanflieger beim Bürgermeiſter von Newyork 


der den Piloten von Gronau und ſeine drei Gefährten feierlich empfing und zu ihrem von Deutſchland über Island, Grönland 
und Kanada nach Neuyork geführten Fluge beglückwünſchte — (von rechts nach links) Grover Whalen, der „Empfangschef“ der 


Stadt Neuyork — Bürgermeiſter Jimmy Walker — Flugkapitän 


Wolfgang von Gronau — Funker Fritz Albrecht 


Pilot Eduard Zimmer — Mechaniker Franz Hack — Thomas Mac A ndres, der Sekretär des Bürgermeifters. 


Hoffnungen des Neichskanzlers 


Ein Mahnruf an die Nichtwähler 


Berlin. In einer Unterredung mit einem Preſſevertreter er⸗ 
klärte der Reichskanzler Brüning, daß er dem 14. September 
mit Zuverſicht entgegenſehe. Alle müßten allerdings ihre 
Pflicht tun. Es ginge nicht an, daß wie bei früheren Wahlen 
Millionen Deutſcher beiſeite ſtünden und der Wahlurne fern 
blieben. Diejenigen, die am abfälligſten über das Verſagen 
des Reichstages geurteilt hätten, möchten ſich die Frage vorlegen, 
ob nicht gerade die es geweſen wären, die aus Bequem⸗ 
lichkeit oder Intereſſenloſigkeit an dieſem Verſagen mit ſchul d 
geweſen ſeien. Brüning gab dann der Hoffnung Ausdruck, 
daß die Erkenntnis der ungeheuren Wichtigkeit gerade dieſes 


Wahltages den hinter der Regierung ſtehenden Parteien einen 
beträchtlichen Zuzug aus dem Heer der Nichtwähler verſchaffen 
werde. Der geſunde Sinn des Deutſchen müſſe und werde u 
kennen, daß die Maßnahmen der Regierung Brüning die „baſte 
Grundlage und die erſte Voraussetzung gejunder Verhältniſſe in 
Staat und Wirtſchaft ſeien. Jeder müſſe ſich entſcheiden, ob et 
der Regierung Brüning folgen wolle oder nicht. Deswegen ſei 
jeder, der nicht wählt, nicht nur verantwortungslos, ſondern ge⸗ 
wiſſenlos. Höher als das Wahlrecht ſtehe die Verpflichtung, von 
dieſem Recht Gebrauch zu machen. 


Englands VBölkerbundspolitik 


Gegen jede Reform — Vorſicht bei wichtigen Veſchlüſſen — Ablehnung der Briandſchen paneuropapläne 


London. Zu Beginn der Völkerbundsverhandlung bringt 
die „Times“ einen Attikel, der deutlich erkennen läßt, daß die 
britiſche Politik grundlegende Aenderungen in der Orga⸗ 
niſation des Völkerbundes nicht mitmachen will. Mehr 
denn je jei es für Großbritannien, das Intereſſen in der ganzen 
Welt habe, notwendig, ſich zu einer klaren Politik in jedem 
einzelnen Punkte zu entſcheiden. Hiervon dürfe der engliſche 
Vertreter in Genf nur wenig abweichen. Unter dem Einfluß 
einer allgemeinen Begeiſterung könnten leicht unvorher⸗ 
geſehene Wendungen in Genf eintreten. Für die gegen⸗ 
wärtige Zuſammenkunft ſei dieſer Punkt beſonders wichtig, da 
eine Reihe von ennſten Fragen zur Erörterung ſtünde wie z. B. 
die finanzielle Unterſtützung von ſolchen Staaten, die Opfer 
eines Angriffes ſeien, 


ferner die Abänderung des Völkerbundsſtatuts, um es 
mit dem Kelloggpakt in Uebereinſtimmung zu bringen. 


Auch der Bericht der Mandatskommiſſion über Paläſtina ſei von 
großer Wichtigkeit und endlich ſtünden die Briandſchen Pan⸗ 
europavorſchläge zur Erörterung. Die engliſche Politik müſſe 
unter allen Umſtänden eine vorſichtige Zurückhaltung ge⸗ 
genüber allen Tendenzen zeigen, die dahin zielten, ſchon jetzt 
militäriſche und ſonſtige Machtmittel des britiſchen Weltreiches 
für künftige Fälle, die man im einzelnen gar nicht überſehen 
könne, vertraglich feſtlegen zu wollen. 5 

So ſehr England auch alle Maßnahmen zur Verhinderung 
von Kriegen unterſtütze, jo müſſe es ſich doch im Hinblick auf 
feine beſondere Lage bewußt fein, 


daß man den Gebrauch von Gewalt nicht vollſtändig 
ausſchalten könne. 


Feſte Regeln zur Behandlung internationaler Schwierigkeiten 
ſeien daher für die Mitglieder des britiſchen Weltreiches nicht 
ſchmackhaft. Deshalb werde die britiſche Politik ſich hauptſäch⸗ 
lich darauf einſtellen, die beſtehenden Einrichtungen eher zu 
verſtärken, als neue zu ſchaffen. So könne man z. B. die Frage 
aufwerfen, ob es wirklich notwendig ſei, einen neuen allge⸗ 
meinen Pakt abzuſchließen, deſſen Annahme die einzelnen An: 
terzeichnermächte dazu verpflichten würde, alle internationalen 
Streitfälle ohne Ausnahme auf friedlichem Wege beizulegen. 
Weſentlich vorteilhafter ſei es, den Mitgliedern des Völker⸗ 
bundsrates 


die Regelung internationaler Auseinanderſetzungen zu 
überlaſſen. 


Das könnte in der Weiſe geſchehen, daß der Rat einen beſon⸗ 
deren Ausſchuß aus ſeinem eigenen Kreiſe ernenne, der ſich ge⸗ 
legentlich Rat vom internationalen Gerichtshof holen könne. 
Das beſte Mittel zur Förderung der Schiedsgerichtsbarkeit ſei 
nicht die Zahl der Schiedsgerichtskörperſchaften beliebig zu ver⸗ 
mehren, vielmehr müſſe die Zentrale des Völkerbundes gefeſtigt 
und geſtärkt werden. 

Dieſer Artikel der „Times“ wendet ſich alſo noch einmal 

blich 


gegen die weitgehenden Paneuropa⸗Vorſchläge Briands. 
Bekanntlich lehnte England in ſeiner Antwort an Frankreich 
ſchon damals die Einrichtung einer beſonderen europäiſchen Dr: 
ganiſation ab und verwies Briand auf die Möglichkeit inner⸗ 
halb des Völkerbundes gewiſſe Maßnahmen zu treffen, die in 
gleicher Weiſe zur Erhaltung des Friedens dienen könnten, 


Sapru beſtängt den Verhandlungs- 
abbruch mit Gandhi f 


London. Der Hinduführer Sapru gab am Freitag In 
Bombay bekannt, daß die Vermittlungs verhandlun⸗ 
gen mit Gandhi vollſtändig zuſammengebrochen ſeien. Gandhi 
und die übrigen im Gefängnis ſitzenden Kongreßführer werden 
alſo aller Vorausſicht nach nicht an der eng liſch⸗indi⸗ 
ſchen Konferenz teilnehmen. 


Kleinlicher Haß 
Tſchechiſche Furcht vor der deutſchen Flagge. 

Berlin. Bei der am Freitag in Prag beginnenden Frauen 
Welt⸗Olympiade ſind 16 Nationen vertreten. Der Prager Mor 
giſtrat ließ deshalb vor dem Wilſon⸗Bahnhof außer der ſchechi⸗ 
ſchen und der Prager Flagge auf die Fahnen ſämtlicher an der 
Olympiade teilnehmenden Staaten aushängen. Zur allgemeinen 
Verwunderung aber fehlte die deutſche Flagge, die, wie der „Lo⸗ 
kalanzeiger“ berichtet, trotz des Proteſtes deutſcher Kreiſe in Prag 
gegen den Widerſtand des Magiſtrats nicht gehißt wurde. Wie 
dem Vertreter des „Lokalanzeigers“ von der deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft auf Anfrage mitgeteilt wird, iſt zu erwarten, daß für 
den Fall, daß der Prager Magiſtrat bei feiner deutſchfeind⸗ 
lichen Haltung beharrt, der deutſche Geſandte Koch das ihm an⸗ 
läßlich der Olympiade übertragene Ehrenprotektorat nieder⸗ 
legen wird. f 


Unter Brüdern 


Nationalſozialiſt von Kommuniſten niedergeſtochen. 


Köln. In Köln⸗Kalk fand am Donnerstag abend eine 
Verſammlung der Nationalſozialiſten ſtatt, zu der die Polizei 
größere Aufgebote entſandt hatte, um Zuſammenſtöße 
mit den Kommuniſten zu verhindern. Auf dem Wege zur 
Verſammlung wurde ein S. A.⸗Mann von mehreren Kommu⸗ 
niſten umringt und niedergeſchlagen und durch einen Stich in 
den Rücken ſo ſchwer verletzt, daß er kaum mit dem Leben da⸗ 
vonkommen dürfte. Der Täter konnte in dem Menſchengewühl 
entkommen. Die Polizei mußte im Laufe des Abends mehr⸗ 
ſach eingreifen und kommuniſtiſche Anſammlungen mit dem 
Gummiknüppel zerſtreuen. 


Neue Schlappe der Franzoſen in Marokko 


Paris. Nachdem die franzöſiſchen Truppen in Marolko erſt 
vor kurzem eine ſchwere Niederlage erlitten hatten, kam es 
ſüdlich von Tarda erneut zu einem Gefecht zwiſchen Eingebo⸗ 
renen und franzöſiſchen Truppen, die von einer Strafexpedition 
zurückkehrten. Von allen Seiten umringt, ſahen ſie ſich gezwun⸗ 
gen, ihre Beute preiszugeben und zu fliehen. Mehrere Frem⸗ 
denlegionäre und eingebotrene Soldaten wurden getötet, 
ein franzöſiſcher Offizier gefangen genommen und zwei 
Offiziere den Fremdenlegion ſchwer verletzt. 


Zuſammenſtöße in Smyrna 


Berlin. In Smyrna fanden, wie Berliner Blätter aus 
Stambul melden, anläßlich der Ankunft des Führers der 
türliſchen Oppoſitionspartei Fethi Bey Kundgebungen 
ſtatt, bei denen es zu Zuſammenſtößen mit der Polizei kam. 
Drei Polihiſten wurden von der aufgeregten Menge ins Meer 
geworfen. Wegen tätlichen Vorgehens gegen die Polizei wur⸗ 
den 300 Verhaftungen vorgenommen. 
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Polniſch⸗Schleſien 


Aſſeſſor Rammdorf 
! Ein wahres Geſchichtchen. 
N Ein kleines Städtchen unweit der polniſchen Grenze. Die 
lun nalſozialiſtiſch Arbeiterpartei hat eine Wählerverſamm⸗ 
ug einberufen, in der ich auf Wunſch meiner dortigen Partei⸗ 
teunde als Diskuſſionsredner dem Referenten entgegentreten 
er Man erwartet übelſte Demagogie und Hetze von dem Ber. 
Mer Amtsrichter, der als Redner angekündigt iſt. 
3 Am 8 Uhr abends iſt der Verſammlungsbeginn. Bereils 
ie 6 Ahr ſitze ich mit mehreren Freunden in dem kleinen behag⸗ 
ichen Gaſtzimmer, das neben dem Saal liegt. Es iſt ein naß⸗ 
alter Tag, aber ein ſteifer Grog macht den Körper warm. Kurz 
dor 7 Uhr öffnet ſich die Tür, und ein ſchlanler, ſchneidiger Herr, 
miſſe über die Wangen, tritt ein. Er muſtert uns kurz, 
* unſeren Tiſch, ſchlägt die Abſätze zuſammen and 
arrt: 
' „Geſtatten, Aſſeſſor Rammdorf, Berlin. Ich komme 
n Vertretung des Herrn Amtsrichters, der ſtockheiſer geworden 


it.“ 


Wir ſind im erſten Augenblick perplex. Doch ſchnell erſaſſe 
f h die Situation: Der Kerr Aſſeſſor hält uns wahrſcheinlich für 
eine Geſinnungsfreunde, wenn nicht gar für die Mitglieder des 

dtsvorſtandes der Nationalſozialiſtiſchen Partei. Ich erhebe 
mich, drücke dem Aſſeſſor die Hand und ſage: 

„Gott ſei Dank, daß der Herr Amtsrichter Erſatz geſchickt hat. 

5 wäre ja nicht auszudenken, wenn wir keinen Redner gehabt 
hätten, wo wir ſolche Propaganda gemacht haben!“ 

q „Werden das Kind ſchon ſchaukeln“, meint ſelbſtbewußt der 
eſſor und gibt jedem meiner Genoſſen einen kräftigen deui⸗ 

n Händedruck. 

Wir bitten ihn, bei uns Platz zu nehmen, und beſtellen 
einen doppelten Grog für ihn. 

Der Aſſeſſor iſt ſehr redeluſtig. Erzählt, daß er direkt aus 
Stolp käme, wo er am Abend vorher in einer Verſammlung ge⸗ 
ſprcchen habe. Aber die verfluchten Sozis hätten einen ſolchen 

tach gemacht, daß er nicht zum Schlußwort gekommen ſei. Wie 
es denn hier am Orte ſei? Ob dicke Luft wäre? 

Wir erklären ihm, daß von den Sozis allerhand zu erwarten 
ſei, er ſolle recht vorſichtig ſprechen und ſie nicht reizen. 

Der Aſſeſſor beißt ſich nervös auf die Lippen. Ein Genoſſe 
beſtellt eine Runde Kognak; für den Herrn Aſſeſſor einen dop⸗ 
pelten, und meint: 

„Na, Sie werden das Kind ſchon ſchaukeln“. 

Wie ſtark denn die Ortsgruppe ſei, fragt unſer Gaſt. 

„Einige vierzig Mann“. 

„Und die Sozis?“ 

„Etwa dreihundert.“ 

„Au Backe!“ 

„Und die kommen ſicher alle heute abend.“ 

Der Herr Aſſeſſor greift ſich an ſeinen Stehkragen. 

Ein zweiter Genoſſe läßt eine neue Runde anfahren. „Für 
den Herten Aſſeſſor einen doppelten!“ Ar 

Und dann beſtellt der ſchneidige eine Runde. Und wird jehr 
aufgekratzt. Erhebt ſein Glas, Arm im rechten Winkel, und ruft: 

„Hoch Hitler!“ 

Ich antworte: „Loch Ebert!“ f 
Da lacht der Aſſeſſor aus vollem Halſe, trinkt ſein Glas leer 
und klopft mir grinſend die Schulter. „Ein ulkiger Kerl ſind 
Sie!“ und kommandiert eine neue Runde herbei. 

„Es lebe die Diktatur!“ ſchmettert er und ſchwingt 

Glas. 

Es lebe die Republik!“ entgegne ich lächelnd. 

„Ein ſaugemütlicher Rabe ſind Sie, ein ganz doller Onkel!“ 

Der dritte Genoſſe iſt an der Reihe: „Eine Runde! Für den 

errn Aſſeſſor einen doppelten!“ 

„Und die Kommuniſten, Rot⸗Front — wie find die hier?“ 

„Nur 'ne Handvoll. Werden heute auch kommen. Aber die 
* in Verſammlungen ganz auf unſerer Seite, immer gegen die 

ozis.“ 

„Wie überall,“ beſtätigt freudig der ſchmiſſige Berliner. 

Der Kellner bringt die neue Runde. 

Der Aſſeſſor ergreift ſein Glas und ſingt: 

„Hoch die Juden — hoch die Juden — hoch die Juden 
an den Laternenpfahl!“ 

„Hoch die Fahne Shwarzrotgold!“ 

„Kinder, Ihr ſeid — hupp — die prachtvollſten Brüder, die 
ich — hupp — in dieſem Wahlkampf kennengelernt habe.“ 

Nach der nächſten Runde wird die Sprache des Erſatzreferen⸗ 
ten ſtammelnd und ſchwer. Die Augenlider fallen ihm zu. 

„Der Ehrhardt — der Ehrhardt — —“, lallt 
ſtreckt die Beine von ſich und — ſchläft. 

Nebenan marſchieren die Verſammlungsbeſucher auf. 

Wir verhalten uns mäuschenſtill und blinzeln uns an. 

Wenige Minuten vor 8 Uhr. Ein Genoſſe ſchleicht ſich aus 
dem Zimmer. Nach kurzen Augenblicken kehrt er zurück und 
flüſtert: 

„Der Saal iſt voll. Der Vorſtand ſitzt ſchon an ſeinem Tiſch.“ 

„Ich rüttle den ſchlafenden Aſſeſſor. 

„Wwwutt“, brummt der und rührt ſich nicht. 

Ich rüttle ihn ſtärker: 

„Herr Aſſeſſor, die Verſammlung beginnt!“ 

„Aſtloch“, murmelt er und rührt ſich nicht. 

Der war für heute erledigt. 

Ich gab den Genoſſen einen Wink, wir ſtahlen uns behut⸗ 
ſam aus dem Zimmer und gingen in den Saal. Der war geſteckt 
voll Menſchen — neunzig Prozent von unſeren Parteigenoſſen. 
Oben auf der Bühne an einem langen Tiſch der Ortsvorſtand 
der Nazis. Ein alter Herr in Jägeruniform als Vorſitzender und 
Verſammlungsleiter in der Mitte, eine dicke Elocke vor ſich. Es 
war 8 Uhr vorüber, und man war am Vorſtandstiſch offenſicht⸗ 
lich ſehr nervös. Die Herren tuſchelten miteinander, zogen die 
Taſchenuhren, flüſterten und blickten hilfeſuchend nach der Ein. 
gangstür. Die geſchulten ſozialiſtiſchen Verſammlungsteilneh⸗ 
mer merkten ſehr bald, daß da etwas nicht ſtimmte. Sie wurden 
unruhig, ſcharrten mit den Füßen, begannen Witze zu machen 
und zu lachen. Um acht Uhr zehn rief einer: „Anfangen!“ 
Ein anderer griff den Ruf auf. „Anfangen!“ Etliche Arbeiter 


er, 


klatſchten in die Sünde, Die Herren am Vorſtandstiſch rutſchten 


unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Angſterfüllt und ver⸗ 
zweifelt ſtarrten ihre Augen zur Tür. Eine erregte Diskuſſion 
im Flüſterion auf der Bühne ſetzte ein. Aber unten im Sol 
braufte es nun ſtürmiſch verlangend: „Anfangen! Anfangen!“ 

Da dröhnte die dicke Glocke des Vorſihenden. Der Alte in 
Jögeruniform hatte ſich erhoben. Seine Augen verſuchten 
Aulorität zu blitzen, die Glocke in ſeinen Händen, die er uner⸗ 


veſchäftigt waren, jtattgefunden. 
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Halbe Arbeit — Kreisräte 


Das halboffizielle Organ der ſchleſiſchen Wojewodſchaft, die 
„Polska Zachodnia“, teilt mit, daß die Wojewodſchaft einen 
Entwurf über die Kreisorganiſation ausgearbeitet hat. Der 
ſchleſiſche Wojewode hat die neue Kreisordnung in ſeiner 
Budgetrede angekündigt. Uebrigens liegt die Regelung dieſer 
Frage ſelbſt im Intereſſe des Staates, denn der heutige Zuſtand 
iſt unhaltbar geworden. Die Kreisausſchüſſe verwalten Mil⸗ 
lionen von Steuergeldern, ohne daß die Steuerzahler einen 
Einblick in die Wirtſchaft der Kreisausſchüſſe haben. Kom⸗ 
miſſariſche Kreisräte verwalten die Steuergelder, aber nie⸗ 
mand weiß, wer dieſe kommiſſariſchen Kreisräte ſind. Mit 
einem Wort: Ein unhaltbarer Zuſtand, der auch unhaltbare 
Verhältniſſe geſchaffen hat. Manchmal ſickert aus den Geheim⸗ 
ſtuben der Kreisverwaltungen etwas durch, wie beiſpielsweiſe 
im Kreiſe Tarnowitz, in welchem ein Beamter einen anderen 
Beamten mit ſehr hohen Bezügen lebenslänglich angeſtellt hat. 
Niemand kennt dieſe Beamten und niemand weiß, von wo 
ſie gekommen ſind, aber lebenslänglich wurden ſie angeſtellt. 
Hätten wir geordnete Verhältniſſe und gewählte Vertreter, 
dann wäre es ſicherlich nicht dazu gekommen, denn die Kreis⸗ 


verwaltung iſt für alle Kreisbewohner, und nicht für einzelne 


Perſonen, da. f 

Das Entſcheidende bei der Neuregelung der Kreisorganiſa⸗ 
tion iſt die Vertretung der Kreisbewohner im Kreisausſchuß. 
Nach dem Entwurf der Wojewodſchaft wird ſich die Kreisver⸗ 
waltung aus den Kreisräten und Kreisausſchüſſen zuſammen⸗ 
ſetzen, ähnlich, wie vor dem Kriege. Die Zahl der Kreisräte 
ſoll der Zahl der im Kreiſe wohnenden Bevölkerung angepaßt 
werden. Die Mindeſtzahl ſoll 25 und die Höchſtzahl 40 Kreis⸗ 
räte betragen. Doch ſollen die Kreisräte nicht in einer 
direkten Wahl, ſondern durch die Gemeindevertretun⸗ 
gen gewählt werden. Die Gemeinderäte werden zu einer be⸗ 
ſonderen Sitzung eingeladen in der die Wahl der Kreisräte 


des „Boltswille“ 


Au neue Kreisordnung 
in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft 


und Kreisausſchüſſe — Keine direkte Wahlen der Kreisräte 
Die letzte Hoffnung auf den Sejm 


— — 


durchgeführt wird. Wir kennen den Geſetzesentwurf nicht, wes⸗ 
halb wir nicht in der Lage find anzugeben, wie eine Gemeinde⸗ 
räteſitzung, die die Kreisräte wählen ſoll, einberufen und wer 
der Einberufer fein wird. Jedenfalls iſt dieſes Wahlſyſtem 
entſchieden abzulehnen. Die Gemeindevertretungen 
wurden zwar in den letzten Monaten gewählt, aber kein ein⸗ 
ziger Wähler hat es geahnt, daß die Gemeindevertreter, die 
wir in die Gemeindevertretungen geſchickt haben, die Kreisräte 
wählen werden. Die Arbeiter beſtehen ganz entſchieden auf der 
direkten, gleichen und allgemeinen Wahl für die Kreisvertre⸗ 
tungen, denn nur ſolche Vertretung kann dem Wunſche der 
Kreisbewohner entſprechen. Die indirekten Wahlen bringen 
eine große Benachteiligung für die Arbeiterklaſſe mit ſich, 
denn der Wille der Arbeiter kommt dadurch nicht zur Geltung. 
Die Kreisausſchüſſe werden durch die Kreisäte gewählt und fie 
werden ſich aus 6 Vertretern zuſammenſetzen. 

Der Woßjewodſchaftsentwurf über die Kreisorganiſation iſt 
vorläufig nur ein Entwurf, wurde jedoch durch das Innen⸗ 
miniſterium gutgeheißen. Der Wojewodſchaftsrat hat ſich mit 
dem Entwurf noch gar nicht befaßt, was aber in einer der 
nächſten Sitzungen der Fall ſein dürfte. Nach der Durchbera⸗ 
tung des Geſetzesprojektes durch den Wojewodſchaftsrat wird der 
Vorſchlag dem Schleſiſchen Sejm vorgelegt. Hoffentlich wird 
ſchon der Wojewodſchaftsrat die Wahl der Kreisräte abändern 
und die direkte Wahl, anſtelle der indirekten, einſetzen. Sollte 
das der Wojewodſchaftsrat verjäumen, jo muß der Sejm dieſe 
Aenderung durchführen. Die ſchleſiſchen Arbeiter verlangen, 
daß die Kreisräte auf Grund desſelben Wahlſyſtems, wie die 
Gemeinderäte gewählt werden. Wir zahlen die Kreisſteuer 
genau jo, wie die Kommunalſteuer, und wollen über die Ver⸗ 
wendung der Steuergelder, durch unſere Vertreter, die wir in 
einer gleichen, geheimen, allgemeinen und direkten Wahl 
wählen werden, Kontrolle führen. 


müdlich ſchwang, polterte unterſtützend Kupfer und Eiſen. Aber 
der weiße Schnauzbart, ein richtiger Fußſack, zitterte in bemit⸗ 
leidenswerter Erregung. 
Nach und nach trat Ruhe ein im Saal. 
Der Vorſitzende räuſperte ſich ein paarmal und begann dann 
zu ſprechen: N 
„Meine Damen und Herren! Ich eröffne hiermit die öffent⸗ 
liche Wählerverſammlung der Nationalſozialiſtiſchen Arbeiter: 
partei. Hm, hm. Leider iſt die heutige Verſammlung von einem 
— hm, hm — Mißgeſchick verfolgt. Der angekündigte Referent iſt 
bisher nicht eingetroffen. (Rufe: Aha! Schiebung! Lachen. 
Glocke des Verſammlungsleiters.) ieh j 
rufe: „Zur Ge⸗ 


Ich ſtehe von meinem Stuhl auf und 
ſchäftsordnung!“ . 

Der Rauſchebart auf der Bühne guckt mich mißbilligend an, 
ſchüttelt den Kopf und ſchwingt die Glocke. 
„Zur Geſchäftsordnung!“ wiederhole ich energiſch. 
„Bitte!“ 
Ich gehe nach vorn und wende mich dann an die Verſam⸗ 
ten: 


„Der Herr Verſammlungsleiter befindet ſich in einem 
Irrtum. Der Referent aus Berlin iſt angekommen und hält ſich 
hier im Hauſe auf!“ 

Die Wirkung dieſer Worte iſt verblüffend. Die Herren am 
Vorſtandstiſch ſind aufgeſprungen. Sie Schreien mich an, ge⸗ 
ſtikulieren mit den Händen. Die Verſammlung tobt, brüllt, 
lacht. Der Vorſitzende ſchwingt die Glocke. Endlich tritt wieder 
Ruhe ein im Saale. Ich fahre fort: 

„Der Referent liegt total betrunken nebenan im Gajt- 
zimmer!“ 

Der Genoſſe, der an der Tür zum Gaſtzimmer geblieben war, 
hat auf dieſes Stichwort gewartet. Er reißt die Tür auf. Aller 
Augen wenden ſich zum Gaſtzimmer: Da liegt, die Beine weit 
von ſich geſtreckt, auf dem Stuhl der ſchmiſſige Serr Aſſeſſor. 
Der Kopf iſt ihm auf die Bruſt geſunken, die Hände ſchlaff und 
ſchlapp herunter. 

Die Verſammelten ſind im erſten Augenblick ſprachlos vor 
Ueberraſchung. Dann ſpringen die Leute von den Sitzen und 
drängen unter ſtürmiſchen Gelächter ins Gaſtzimmer. Die Her. 
ren vom Vorſtandstiſch turnen von der Bühne herunter, aber ſie 
können ſich nicht durch die Menſchenſtauung zwängen. 

Ein Genoſſe ruft: „Platz für die Herren vom Vorſtand!“ 

Da bildet ſich eine Gaſſe, durch die die Herren rennen. Voran 
der lange Studienrat. Sie treten ins Gaſtzimmer. Bleiben wie 
erſtarrt ſtehen. Kein Wort lommt über ihre Lippen. Es iſt 
ihnen alles fo unfaßbar 

Da ſage ich mit einer Handbewegung auf den Schläfer: 

„Darf ich vorſtellen — Herr Aſſeſſor Rammdorf 
aus Berlin in Vertretung des heiſer gewordenen Herrn Amts⸗ 
richters, der Referent der Nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei!“ 

Ein brauſendes Gelächter der Umſtehenden. 

Wir ließen die Herren unter ſich. Die Verſammlung wurde 
nicht fortgeſetzt — — — 


Die „Hajdamaki“ in der „Polska Zahodnia“ 

„Das Sanacjablätichen regt ſich fürchterlich über unſeren 
Leitartikel „Hajdamaki“ auf und ſpricht die Vermutung aus, 
daß der Artikel auf „Beſtellung“ geſchrieben wurde. Wer den 
Artikel beſtellt haben ſollte, ſagte ſie zwar nicht aber aus 
der Schreibweiſe kann man entnehmen, daß Berlin da⸗ 
hinterſteckt, denn Berlin wird gleich in dem nächſten Abſatz 
angeführt. Wir wollen von den gemeinen Beſchimpfungen, 
wie der „räudige Wiedervergelter“ u. a. mit welchen man 
uns in liebenswürdiger Weiſe belegt, abſehen, denn wir ſind 
an die „Kulturausdrücke“ des Sanacjablättchens bereits 
gewöhnt, wollen hier aber eine Tatſache anführen. 

Vor ungefähr 5 Monaten hat in Nawa⸗Rußka ein 
Prozeß gegen die Landarbeiter, die beim Fürſten Sapieha 
Angeklagt waren damals 
mehrere Dutzend ukrainiſche Landarbeiter, die angeblich 
mit den Kommuniſten ſympathiſiert haben ſollten. Es 


wurde gerichtlich feſtgeſtellt, daß die Arbeiter für zwölf⸗ 
ſtündige Arbeitszeit mit 80 Groſchen pro Tag entlohnt 
werden. Ueber Arbeitermißhandlungen wurde in der 
Gerichtsverhandlung ſehr viel geredet. 

Nun haben die „Hajdamaki“ in der vorigen Woche die 
Getreideſchober des Fürſten Sapieha in Brand geſteckt, was 
wir als Verzweiflungsſchrei des armen, ausgebeuteten 
Volkes bezeichnet haben. Jeder Menſch, der ſeine geſunden 
Sinne beiſammen hat wird uns recht geben müſſen, denn 
ein Arbeiter, der 80 Groſchen Lohn erhält und mißhandelt 
wird, pflegt ſich zu rächen Das war ſchon immer ſo geweſen 
und wird auch künftighin ſo bleiben. Dort befindet ſich 
auch das Berlin, das bei uns den Artikel „Hajdamaki“ 
„beſtellt“ hat. 

Wir befaſſen uns wenig mit den ukrainiſchen Fragen, 
weil wir genügend Sorgen mit den hieſigen Chauviniſten 
haben, die das Feuer ununterbrochen ſchüren, nachdem aber 
die Sabotageakte in Oſtgalizien immer mehr an Amfang 
gewinnen, iſt es unſere Pflicht, dazu Stellung zu nehmen 
und nach Urſachen zu ſuchen. Das Material 
zu unſerer Behauptung, von den Verzweiflungsrufen des 
ufrainiihen Volkes, hat uns die Gerihtsverhandlung in 
Rawa⸗Rußka geliefert. Das wollen wir dem Rumundlatte 
zur Kenntnis bringen. 


\ 10 bis 35 prozentige Lohnkürzung 
in der Metallinduftrie 

Der Arbeitgeberverband hat der Arbeitsgemeinſchaft ein Me⸗ 
morial über die Löhne in der Metallinduſtrie zugeſchickt, in wel⸗ 
chem der Vorſchlag unterbreitet wurde, die Löhne zwiſchen 10 bis 
35 Prozent zu kürzen. Die Löhne in den Eiſenhütten (Hochöfen) 
ſollen pro Schicht um 1,80 Zloty herabgeſetzt werden, in den 
Walzwerken ſollen die Löhne um 2 Zloty, in der Feinblechproduk⸗ 
tion um 5 Zloty und in der Gießerei um 3 Zloty pro Schicht re⸗ 
duziert werden. Die Arbeitgeber ſchlagen vor, die Produktion in 
den Monaten Januar bis Juni bei der Berechnung der Akkord⸗ 
ſätze zugrunde zu legen und das ergibt eine Lohnreduktion zwiſchen 
10 bis 35 Prozent, ſo wie oben angeführt wurde. 

Die Arbeitsgemeinſchaft hat ſich mit dieſer Frage bereits be⸗ 
ſchäftigt und wird ſich noch weiter damit beſchäftigen. Der pol⸗ 
niſche Klaſſenverband wandte ſich an die Arbeitsgemeinſchaft mit 
dem Vorſchlag, den Abwehrkampf gemeinſam mit der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft durchzuführen. Die Arbeitsgemeinſchaft ſtimmte dem 
Vorſchlag zu, weil es ſich hier um eine äußerſt wichtige Angelegen⸗ 
heit handelt, und der Kampf muß geſchloſſen durchgeführt werden. 


Spaltung in der Federacja 

Es klingt beinahe lächerlich, beruht aber auf Tatſachen. 
Viel zu ſpalten iſt in der Federacja wirklich nicht und 
dennoch wird geſpaltet. Der geweſene Leiter der Federacja 
nämlich eine „Chrzescjanska Federacja Pracy“. Die Büro⸗ 
räume für die neue Federacja wurden bereits gemietet. 
Nun werden wir demnächſt zwei Federacja haben und zwar 
die „Generalna Federacja“ und die „Chrzescjanska Fede⸗ 
racja“. Die Federaliſten werden dann von der einen zu 
der anderen Federacja hinüberſchwenken können. 

Die Biniszkiewiczverbändchen befinden ſich in völliger 
Auflöſung. Rubin, der fie geleitet hat, wurde gekündigt, 
weil kein Geld da iſt und das Gehalt konn ihm nicht mehr 
gezahlt werden. Der zweite Funktionär Felix hat bereits 
die Verbändchen verlaſſen und iſt zum Wieczorek hinüber⸗ 
geſchwenkt. Er arbeitet jetzt in den Wolne Zwionski, wo er 
ſchon früher gearbeitet hat. Damit ſind dieſe „Arbeiter⸗ 
gewerkſchaften“ als erledigt zu betrachten. 

Die Sanacja hatte Pech mit ihren „Arbeitergewerk⸗ 
ſchaften“, denn die paar Mitglieder laufen ihr auseinander. 
An Firmen fehlt es dort zwar nicht, nur die Mitglieder 
ſind nicht vorhanden. 
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Kattowitz und Umgebung 


Seltſamer Leichenſund. Auf der ulica Strzelecka wurde eine 
Kiſte aufgefunden. Es zeigte ſich, daß es ſich um einen Kaſten 
für Karabinermunition handelte. Als man dieſen öffnete, jan) 
man darin eine bereits eingetrocknete Leiche eines etwa 7 bis 
8 Monate alten Kindes. Das tote Kind wurde nach der Leichen⸗ 
halle des ſtädtiſchen Krankenhauſes geſchafft. 2 

Es wird wieder gebadet. Das ſtädtiſche Badehaus, das 
infolge Vornahme von Inſtandſetzungsarbeiten vorübergehend 
geſchloſſen worden iſt, wurde inzwiſchen wieder für die Benutzung 
freigegeben. n. 

Wer iſt der Eigentümer? Bei der Unterſuchungspolizei in 
Kattowitz kann eine braune Aktentaſche mit Kaſſette in Empfang 
genommen werden. Die Aktentaſche wurde auf einem Treppen⸗ 
aufgang des Hauſes, ulica Plebiscytowa 4 in Kattowitz, auf⸗ 
gefunden. 2 y. 

Die Kattowitzer Oper bleibt erhalten. Die Geſellſchaft 
der Freunde des polniſchen Theaters in Kattowitz hat Ir 
verpflichtet, die Oper weiter zu führen. Es werden au 
Operetten aufgeführt werden. Die Schauſpieler wurden 
noch vor den Ferien für das ganze Jahr en 9 1 Augen⸗ 
blicklich engagiert die Direktion für die Zest von zwei 
Monaten Opern⸗ und Operettenkräfte. Nach Bewilligung 
einer Subvention durch den Schleſiſchen Seim wird der 
Kontrakt der Theaterkräfte verlängert werden. a dieſer 
Saiſon wird demnach 8 7 das 20 die Oper und 
die Operette. Als Opernleiter verblie err Leſzezinſki 
aus Poſen, als Regiſſeur Herr Stempniowifi. Der Leiter 
der Schauſpiele iſt ger Szpakiewicz und der Operette Herr 
Domoſiawſti aus Warſchau. Als neue Kräfte für die 
Opern wurden engagiert Plonski aus Lemberg, Kucz⸗ 
mierezyk aus Krakau und Kulikowſka aus Warſchau. 

Kattowitz erhält eine landwirtſchaftliche Produkten⸗ 
börſe. Im November d. J. wird in 1 eine landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktenbörſe eröffnet. Das Miniſterium für 
Handel und Induſtrie hat na auf dieſen Plan geeinigt. Die 
Börſe ſoll zurzeit in der Ausſtellungshalle beim Koszeziusko⸗ 
Park untergebracht werden. Die Leitung wird vorübergehend 
ein Regierungskommiſſar übernehmen. Oberſchleſten als 
1 und Exporteur von landwirtſchaftlichen Produk⸗ 
ten iſt voll und ganz dazu geeignet, daß in der Hauptſtadt 
eine Produktenbörſe für landwirtſchaftliche Artikel eröffnet 
wird. Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt und die Landwirt⸗ 
ſchaftskammer haben ſich ſeit mehreren Jahren um die 
Eröffnung der Börſe bemüht. Erſt jetzt iſt es gelungen, 
dieſen Plan 8 realiſieren. Dieſe Börſe wird die Preiſe für 
den lokalen Bedarf und für das Ausland regulieren. Die 
ſchleſiſchen Handels⸗ und die landwirtſchaftlichen Kreiſe be⸗ 
grüßen dieſen Plan mit Anerkennung. 

Die proviſoriſche Ning⸗Verkehrsumleitung. Augenblicklich 
geht der Räderverkehr am Kattowitzer Ring in folgender Weile 
vor ſich: Von der Marſzalka Pilſudskiego durch den am Stadt: 
theater gelegenen, bereits fertiggeſtellten erſten Ringabſchnitt 
nach der Zamkowa, und von dort aus eotl. über die Nebengaſſe 
an der Rawa durch die ulica Lonczua und Miczkiewicza, ſowie 
Stawowa nach dem weiteren Stadtinneren; von der 3⸗go Maja 
nach der Pocztowa in der üblichen Fahrtrichtung, oder aber von 
der Pocztowa unmittelbar nach der Poprzeczna, die vorüber: 
gehend freigegeben worden iſt, um die unvermeidliche Umleitung 
möglichſt abzukürzen und zu ermöglichen, daß die Kraftwagen 
uſw. nach der Mielenckiego und von da aus über die Marſzalka 
Pilſudskiego und den fertiggeſtellten Ringabſchnitt am Stadt⸗ 
theater nach der Zamkowa gelangen. Die Turchfahrt von der 
3:90 Maja nach der Marſzalka Pilſudskiego am Hauptfahrdamm 
des Ringes, vorbei am Stadthaus iſt unterſagt. y. 

Bielſchowitz. (Un vorſichtiger Radler) Von einem 
Radfahrer wurde auf der Hauptſtraße die 60jährge Karoline 
Mifaczik angefahren, welche erhebliche Verletzungen davontrug 
und nach dem Knappſchaftslazarett überführt werden mußte. 
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„Volkswille“ 


Intereſſante Momente 
im Prozeß Witczal „Polonia 


der Verteidiger proteſtiert und will die Verteidigung aufgeben — Erneute 
Vertagung — drei Wochen Arreſt für den „Oberſchleſiſchen Kurier 


Die Prozeßſache Richter Dr. Joſef Witezat contra „Polonia“ 

und „Obe rſchleſiſcher Kurier“, welche allgemein lebhaftes Inte⸗ 
reſſe erweckt, kam geſtern, Freitag, vor dem Kattowitzer Gericht 
erneut zur Verhandlung. Mit einer gewiſſen Spannung ſah man 
den Ausſagen verſchiedener, ehemaliger Mitglieder der Organi⸗ 
ſation „B“ (Vojowka) entgegen. Die vernommenen Zeugen 
gaben auf Befragen des Verteidigers Dr. Ziolkiewicz zu, Mit⸗ 
glieder dieſer Organiſation in der Aufſtandszeit geweſen und 
vom Komitee nach Jaſtrzemb⸗Zoroj beordert worden zu fein. 
Einer der Zeugen gab an, daß mehrere Mann von dem inzwi⸗ 
ſchen verſtorbenen Führer der Organiſation, Cygan, beauftragt 
wurden, zu einem Arzt oder Doktor hinzugehen. Dieſer Zeuge 
wußte aber nicht, was der Zweck des Auftrages geweſen iſt. Den 
Privatkläger, Richter Dr. Witczak, ſowie Dr. Krzykawski, wollen 
dieſe Zeugen damals nicht gekannt haben. Ein anderer Zeuge, 
welcher an den Major Ludyga⸗Laskowski über die Organiſation 
und ihre Aufgaben ſ. Zt. Rapport erſtattet haben ſoll, bemerkte 
vor Gericht, daß dies nicht ſchriftlich, ſondern mündlich erfolgt ſei. 
Es ſtand nicht feſt. weshalb davon Abſtand genommen worden 
iſt, den Rapport ſchriftlich niederzulegen. 
Während der Vernehmung der Zeugen meldete ſich Privat⸗ 
kläger, Richter Dr. Witczak, wiederholt zu Wort, um feinen 
Standpunkt zu jedem Fall darzulegen. Der Verteidiger pro⸗ 
teſtierte gegen die Art, in welcher der Privatkläger ſeinen 
Standpunkt darlegte und ſah ſich zu der Frage veranlaßt, wer 
denn eigentlich die Verhandlung in dieſer Prozeßſarhe führe, 
nämlich der Privatkläger, Richter Dr. Witezat oder der am⸗ 
tierende Richter. 

Nach den Ausſagen des gleichfalls erſchienenen Zeugen, 
Geiſtlichen Malcharczyt aus Jaſtrzemb, ſoll zu ihm Dr. Krzy⸗ 
kawski geäußert haben, daß man ihn gewarnt hätte und ihm 
Böſes drohe. Von welcher Seite allerdings die Warnung an 
Krzykawski ergangen iſt, hatte dieſer dem Geiſtlichen gegenüber 
nicht erwähnt. Es hieß noch, daß die Witczak's in dieſer Sache 
etwas wüßten. 

Verteidiger Dr. Ziolkiewicz beantragte auch die Vorladung, 
bezw. kommiſſariſche Vernehmung der nicht erſchienenen Zeugen, 
mit entſprechender Begründung ſeines Antrages. Dem Dr. 
Krzykawski ſoll die Frage vorgelegt werden, ob ihm etwas Be⸗ 
ſtimmtes darüber bekannt iſt, daß die Bofowkamitglieder irgend 
einen Auftrag ſeitens der Witezat's erhalten hätten, ferner wes⸗ 
halb der Vertrag zwiſchen Dr. Krzykawski und der Bäderver⸗ 
waltung zugunſten Witczaks aufgelöſt worden iſt. Der Zeuge 
Wallczuch ſoll befragt werden, ob die Bojowka eigens zu dem 
Zweck nach Jaſtrzemb⸗Zdroj beordert worden iſt, um ein Atten⸗ 
tat auf Dr. Krzykawski zu verüben. Als wichtig ſieht der Ver⸗ 
teidiger ſchließlich die Ausſagen des, z. Zt. in Amerika verwei⸗ 
lenden Majors Ludyga⸗Laskowski an, der im Beſitz von Auf⸗ 
zeichnungen über Zweck und Ziele der Vojowka⸗Organiſation 
geweſen ſein ſoll. 

Der Nebenkläger, Richter Dr. Witczak, ſprach ſich gegen die 
neue Vorladung, bezw. kommiſſariſche Vernehmung der angefor⸗ 
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Königshütte und Umgebung 
Aus der Magiſtratsſitzung. 

In der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurden zwecks Deckung 
der Unkoſten für die kommenden Sejm⸗ und Senatswahlen 
40 000 Zloty bewilligt. — Der in der letzten Stadtverordneten⸗ 
fung von den Linksparteien geſtellte Dringlichkeitsantrag auf 
Errichtung eines Kommunalfriedhofes wurde dem Ma⸗ 
giſtrat zur Erledigung überwieſen. Dieſer hat ihn, wie auch 
nicht anders zu erwarten war, derart gündlich „erledigt“, daß 
der Antrag abgelehnt wurde, gegen die Stimmen der Genoſſen 
Kuzella und Adamek. Wir werden zur gegebenen Zeit 
dazu noch ausführlich Stellung machen. 


derten Zeugen aus, indem er erklärte, daß es ſich um eine 
Hinausſchiebung der Prozeßſache handele, die zum Abſchluß 
dränge. Weiter wollte der Privattläger als Nebenzeuge gehört 
werden, um den eigentlichen Sachverhalt ganz klarzuſtellen. 
Der Staatsanwalt führte aus, daß die weiteren Zeugen nichts 
Weſentliches ausfagen könnten und ſich daher eine Vorladung 
oder Vernehmung erübrige. Dann unterſtützte der Anklagevet⸗ 
treter den Antrag des Privattlägers auf Zulaſſung als Neben“ 
euge. 
g Seitens des Gerichts wurde die Nichtzulaſſung der Zeugen 
erwogen, worauf Advokat Dr. Ziolkiewicz nachdrücklichſt betonte, 
daß man ihm die Gelegenheit geben müſſe, den Wahrheitsbeweis 
zu erbringen. Der Verteidiger proteſtierte ferner gegen Ver⸗ 
nehmung des Privatklägers in der Eigenſchaft als Nebenzeuge. 
Da Richter Dr. Witezak verſchiedene, weitere Ausführungen 
und Zwiſchenbemerkungen machte, ſah ſich der Verteidiger von 
neuem veranlaßt, die Frage aufzuwerfen, wer denn eigentlich 
die Prozeßſache leite. Dann gab Dr. Ziolkiewicz die Erklärung 
ab, daß es ihm unter den obwaltenden Umſtänden ummögli 
gemacht werde, ſein Amt als Verteidiger auszuüben. Das Geticht 
ſah ſich, trotz der Einwendungen des Privatklägers Richter Dr. 
Witczak, veranlaßt, die Prozeßſache erneut zu vertagen. 

Verhandelt wurde dann gegen Redakteur Kroczek vom 
„Oberſchleſiſchen Kurier“. In dieſem Blatte erſchien ein Bericht 
über den Verhandlungsverlauf in der Prozeßſache Witczak⸗Po⸗ 
lonia, unter der Bezeichnung „Wird ſich Kerr Witczak rehabi⸗ 
litieren können?“. Dieſen Prozeßbericht beanſtandete nun det 
Privatkläger und führte vor Gericht aus, ſowohl durch dieſe 
Ueberſchrift, als auch den weiteren Inhalt des Berichtes eine 
ſchwere Beleidigung eingetreten ſei, da offenſichtlich dem Geban⸗ 
ken Raum gegeben wurde, daß er, der gleichzeitige Richter, 
tatſächlich das Verbrechen der Mordanſtiftung begangen haben 
könne. Der Vericht ſei über den Rahmen eines ſonſt üblichen 
Gerichtsberichtes hinausgegangen. Der Privatkläger beantragte 
Beſtrafung wegen Beleidigung des Richterſtandes. Seitens des 
Staatsanwalts wurden dann drei Wochen Gefängnis beantragt. 

Verteidiger Dr. Ziolkiewicz ſtellte feſt, daß eine Beleidigung 
des Richterſtandes durch den Prozeßbericht keineswegs einge⸗ 
treten ſei. Es ſei wohl jedem Zuhörer erlaubt, über den Ver⸗ 
lauf einer Verhandlung und die gemachten Wahrnehmungen zu 
erzählen. Das gleiche Recht nun ſteht wohl auch dem Bericht⸗ 
erſtatter zu, der alles zu Papier bringen und dann in der Tages⸗ 
preſſe veröffentlichen kann. Es ſei dem Artikelſchreiber nicht im 
geringſten eingefallen, gegen den Richter Dr. Witczak irgend⸗ 
wie ausfällig zu werden. Darum, weil gar keine Schuld vorlag, 
beantrage er, der Verteidiger glatte Freiſprechung. 

Das Gericht vertrat den Standpunkt, daß ſich der Beklagte 


doch ſchuldig gemacht hätte und verurteilte dieſen zu drei Wochen 
Arreſt. Die Strafe wird jedoch durch eine Geldſtrafe von 
210 Zloty abgelöſt. Gegen das Urteil wurde ſofort Berufung 
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Ferner wurde beſchloſſen, mit den Beſitzern von Grund⸗ 
ſtücksparzellen im nördlichen Stadtteil, betreffend des Ankaufes 
von dieſen, in Verhandlungen zu treten. Daſelbſt ſoll eine Ba⸗ 
deanſtalt erbaut werden, gleichzeitig wurde angeregt, daſelbſt 
ein Licht⸗, Luft und Sonnenbad einzurichben. Auch der filde 
liche Stadtteil ſoll mit einem ſolchen bedacht werden. A 
Bis beide Pläne zur Durchführung gelangen werden 

wird wohl noch viel Waſſer die Rawa entlang fließen müßen. 
Aber es bleibt ſich auch ganz gleich, die Hauptſache iſt, daß man 
Pläne hat. Auf die ſchnelle Ausführung kommt es ja nicht an. 
Anleihen können für ſolche lebensnotwendige Zwecke nicht auf⸗ 
genommen werden, weil ſie für Kaſernenbauten viel notwen⸗ 
diger ſind. f m, 
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KONRAD SEIFFERT 


Brandiackeln über Polen 


e by Fackelreiter-Veriag Hamburg -Bergedorſ ) 


Als wir in die Nähe der erſten Schwellenſtapel kamen, fing 

es an, ungemütlich zu werden. Granaten gingen in Helybaufen 

nieder, und Schwellen und Rieſenſplitter flogen hoch und um 
uns herum. 

Mein Mantel war nicht da. Fier hätte er vom Wagen ge⸗ 
fallen ſein können. 

Nun kamen wir langſam vorwärts. 
ſchoſſene Poſthaus. Hanſen lag mit jeinen Leuten in den 
Trümmern, unſere Infanterie lag jetzt dahinter. Da war der 
Stall, davor, zwiſchen Hof und Straße, mußte der Schmalzkübel 
liegen. Er lag nicht da. Mein Mantel lag auch nicht da. Eine 
Kabeltrommel lag noch da. Wir ſuchten, ſchlichen über die Straße, 
ſuchten von der anderen Seite aus, wagten uns bis auf den Hof 
vor. Mantel und Schmalz waren weg. Wir gingen zurück, 
— das Kabel mit, ſuchten noch einmal, warteten noch eine 

ile. 
Es regnete. Mein Hemd begann auf dem Rücken und auf 
den Armen naß zu werden. Ich mußte einen Mantel haben. 
Als wir wieder beim Trupp waren, hörte die Schießerei 
ganz auf. Es hieß, die Ruſſen türmten. Aber wir blieben vor⸗ 
läufig noch an der Waldecke, richteten dort als Erſatz für die zer⸗ 
ſchoſſene Hanſenſtation eine neue ein, Infanterie und Artillerie 
cchloſſen ſich an, bauten ihre Apparate an, und mittags hatten 
wir Hochbetrieb in unſerm Unterftand und unter den Zeltbah⸗ 
nen, die die Apparate gegen den Regen ſchützen ſollten. 
Der ruſſiſche Graben lag voll von Toten. Ich ging darin 
entlang und ſah ſie mir an. Ich ſah mir ihre Mäntel an. 
Es waren ſchöne Mäntel aus wundervollen braunen Stoff. 
Unfere Mäntel waren grau. Wenn ich einen braunen Mantel 
anzog, ſah ich ſicher aus wie ein Ruſſe. Mochte ich wie ein Nuſſe 
ausſehen. Solch dicker Mantel ſchützt ſehr gut gegen den Regen. 
Tote brauchen keine Mäntel. 
£ Dieſe Toten waren noch nicht lange tot. Heute nacht lebten 

fie noch. Ihre Geſichter waren nech nicht ſchwarz geworden. Aber 
wenn jetzt die Sonne und die Hitze kamen, dann würden ſie jehr 
ſchnell ſchwarz werden und ſtinken. Erſt der Regen und dann 


Da qualmte das zer⸗ 


Dann werden ſie 


die Hitze, das vertragen die Leichen nicht. 
ganz ſchwarzblau, dann ſtinken ſie, dann lommen die Fliegen und 
die Maden, und dabei werden die Mäntel eben auch unbrauch⸗ 
bar. Sie wandern mit ins Maſſengrab. Eine Schicht Kalk, eine 
Schicht Leichen mit Mänteln, eine Schicht Kalk, eine dünne 
Schicht Kalk, eine dicke Schicht Leichen mit dicken Mänteln. 
Vielleicht nehmen ſie auch keinen Kalk mehr. Das wird wohl 
zu teuer auf die Dauer. Vielleicht geht es auch ohne Kalk. 
Schade um die ſchönen Mäntel. Einen möchte ich doch haben. 
Ich muß einen haben. Ich kann doch nicht immer mit durchge⸗ 
weichtem Zeug in dieſem Regen herumlaufen. 

Langſam ging ich den Graben entlang. Ich ſammelte Tee⸗ 
päckchen, hölzerne Löffel, die gelb lackiert waren, kupferne Keſſel. 
Dabei ſah ich mir die Mäntel der Toten ſehr genau an. Viele 
Mäntel und viele Soldaten waren nur noch Fetzen. Viele Män⸗ 
tel waren voll Blut oder voller Löcher. Ich mußte aber einen 
tadelloſen Mantel haben. 

Ein Toter war da, an dem konnte ich keine Verwundung 
entdecken. Sein brauner, dicker Mantel war neu. Er war nicht 
zugeknöpft. Sein Uniformrock ſtand auch offen. Sein Heiligen⸗ 
bild hing an einer dünnen Stahlkette da heraus. Das war wohl 
geweiht. Es ſollte ihn wohl vor der Kugel ſchützen. Es hatte 
ihn nicht geſchützt. — ſah zwar kein Blut, keinen Einſchuß, 
keine Verwendung, aber der Ruſſe war tot, das ſtand feſt. 

Der Tote lehnte ſchräg an der Rückwand des flachen Gra⸗ 
bens. Neben ihm ſtand ſein Gewehr. Seine Arme hingeſt 
ſchlaff herunter. Mit den Stiefeln ſtand er im Grabenwaſſer. 
Sein Geſicht in ſeinem zur Seite umgeknickten Kopf ſah furchtbar 
aus. Das Weiße ſeiner gräßlich aufgeriſſenen Augen war gelb 
geworden. Sein Mund ſtand weit ren. Seine braunen, breiten 
Zähne bedeckten die fortgekrochenen Lippen nicht mehr. Und 
immer war der Blick dieſer aufgeriſſenen Augen auf mich ge⸗ 
richtet. Ich konnte vor oder neben ihm ſtehon: immer ſah er 
mich an. Weißt du noch, da haben ſie in Schönbrunn, in Wien, 
ein Bild mit einem Habsburger, einen Karl oder einen Joſef 
oder einen Franz, den kannſt du von vorn, von rechts oder von 
links betrachten, immer ſieht er dich an, ſpöttiſch, überlegen, 
herablaſſend, du kannſt nichts machen dagegen. 

Ich konnte auch nichts dagegen machen, immer ſah mich 
der Tote an. Und wie er mich anſah: zornig, voll Ekel, mit 
Verachtung, vorwurfsvoll. 

Dem alſo wollte ich den Mantel ausziehen. Ich war dazu 
entſchloſſen. Aber da ſah mich der Ruſſe ſchlimmer als zuvor 


\ 


an, und da ließ ich es. Bis ich wieder dazu entſchloſſen war 
Und wieder graute mir vor dem gläſernen Blick des Toten. 

Ich redete mir und dem Toten gut zu, ging ein Stück im 
Graben hin und her und hatte jedesmal, wenn ich dem Toten 
den Rücken zukehrte, das Gefühl, als nehme der eben einen An⸗ 
lauf, um mir ins Genick zu ſpringen. Und wenn ich mich dann 
ſchnell umdrehte, dann lag der Ruſſe da, mit bleckenden Zähnen 
und gräßlich aufgeriſſenen Augen, die ſich an mir feſtkrallten. 

Ich ging weg und beſah mir noch einmal die anderen Toten, 
deren Augen mich nicht verfolgten, oder die keine Augen mehr 
hatten. Aber da lohnte ſich das Ausziehen der Mäntel nicht. 
Schließlich, nachdem ich etwas gegeſſen hatte, ging ich wieder zu 
dem toten Ruſſen mit dem Heiligenbild. 

Nun mußte ich mich beeilen. Der Regen rauſchte heftig. 
Ich zitterte. Alles war naß und klebrig an mir. Ich mußte 
einen Mantel haben. 

Das Geſicht des Ruſſen glänzte vom Regen. Seine Augen 
glitzerten. Ich redete ihn an. Ich fragte ihn, ob ich mir ſeiſlen 
Mantel nehmen dürfe. Co ein Quatſch, frag' ich den Toten der 
if doch tot. Aber vielleigt antwortet er. Vielleicht macht er 
eine Bewegung, er braucht ja ſeinen Mantel wirklich nicht mehr, 
er ſpürt den Regen nicht mehr, ihm kann's ja gleich fein, wie er 
ins Maſſengrab kommt. 

Aber der Tote antwortete wirklich nicht. Er machte auch 
keine Bewegung. Er lehnte nur ſchrög am Grabenrand und 
grinſte mich haßerfüllt an. Ich fluchte, was iſt denn das für ein 
Blödſinn, nimm dir den Mantel und qualſch nicht oder hau ab, 
was ſoll denn das heißen. Du biſt ja verrückt, haft du denn ſchon 
einmal ſowas erlebt, laß dich bloß nicht auslachen, haſt Angſt 
vor einem toten Ruſſen, der noch nicht einmal ſtinkt, heute nacht 
lebte der noch, muß vielleicht noch warm ſein, Menſch, zieh’ ihm 
nun endlich den Mantel aus, es regnet immer mehr. 

Ich zog ihm endlich den Mantel aus. Ich drehte den Toten 
um, legte ſein Geſicht in den naſſe Raſen. Ich merkte, wie er 
mich aber auch da noch anſchielte, ſchräg von unten herauf, 
wütend, zornig. Ich bog ſeine Arme zurück. Die waren ſte 
Sie knackten in den Gelenken und ſchnellten wie an einem Gum⸗ 
mizug wieder nach unten. Ich ſtrengte mich an dabei. Ich 
ſchwitzte. Der Regen, der mich traf, kochte. Ich dampfte. Vor 
mir dampfte alles. Meine Brillengläſer waren beſchlagen. IH 
konnte nichts ſehen. Aber ich ſah die gräßlichen Augen des 
Toten und ſeine breiten braunen Zähne. 17 
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Ehe⸗Idyll im Dollarlande 


Von Emmy Sieberer. 


. „Johnny, ich habe Amy versprochen, heute vormittag mit 
ihr Beſorgungen zu machen. Es ſind noch Hühnerkonſerven hier 
nd Mayonaiſe, damit bannſt du Salat anmachen. Vielleicht 
mmmſt du eine Grapefrucht im Nachhauſegehen mit — — — 

der Kaffee ſchon fertig?“ 
N Floſſy gähnt und jest ſich im Bett auf. Auf dem Nacht⸗ 
iſchchen liegen Puderquaſte und Lippenſtift, die ſie liebevoll vor⸗ 
nimmt zur erſten Morgentoilette. 

7 muß mir wieder Dauerwellen machen laſſen. — Iſt 
der Kaffee noch immer nicht fertig, Johnnyboy?“ 

„Sofort, Liebling!“ tönt Johnnyboys Stimme durch die 
x e Tür von der Kitchenette herein. Er gießt Milch in den 
| mpfenden Kaffee, legt appetitlich Toaſtſchnitten auf ein Tel: 
ethen und einen Butterball dazu, den er geſchickt gerundet hat. 
Mit dem Tablett eilt er zu Floſſys Bett. 
u „Hier Schatz — all right?“ „All right!“ lächelt Floſſy. 
uter den Spitzen ihres mattroſa Crepe-; de · chine - Nachthem · 
es atmet ihre kleine Bruſt. 
ate önnen — warum iſt der Toaſt wieder ſo braun ge⸗ 


„O Floſſy — ich habe dir fo eifrig zugehört — — — Gehſt 
du heute nachmittag wieder Bridge ſpielen?“ „Ja, zu Mar⸗ 
gery.“ Floſſys rougeflammende Lippen ſchlürfen behaglih 
Johnnys wohlgebrauten Kaffee. Wie eine Königin ſitzt ſie da 
Ihre Majeſtät, die amerikaniſche Frau. 

Johnny bringt eine zweite Taſſe für ſich und ſetzt ſich an den 
— 8 Zärtlich gleiten ſeine Blicke unter die zarte Hemd⸗ 
e. 


Johnny iſt in einer Bank angeſtellt, ſein Gehalt nicht zu 
üppig, aber es reicht, um Floſſy ſehr elegante Kleider auf Ab⸗ 
zahlung zu kaufen und um die Weekends nett zu verbringen. 

r Johnnys Gehalt wird ſteigen. Er ſtudiert eifrig Spanifh 
in den freien Stunden, zweimal wöchentlich beſucht er Abend⸗ 

tie an der Univerſität. Johnny iſt klug und fleißig, er kann 
es noch weit bringen. Dann werden Brillantringe an Floſſys 
blanken Fingern glitzern und die koſtbarſten Pelze ihre Pracht⸗ 
figur umhüllen — — 

„Es ift Schon ſehr jpät. Leb wohl, Schatz!“ Inniger Kuß. 
„Vergiß nicht, die Grapefrucht mitzubringen — — — 

ohnny haſtet fort. Draußen brauſt Neuyork. Eine Unter: 
grundbahn verſchlingt Johnny, ſpeit ihn vier Minuten ſpäter 
wieder aus. Zwei Häuſerblocks, und der Bankpalaſt ſchluckt ihn. 


Johnny und Floſſy haben den von Johnny zubereiteten 
uch gegeſſen; er ſtreift ſich die Hemdärmeln auf und beginnt 


Deftitr zu waſchen. Floſſy ruht anmutig auf dem Sofa, ſtu⸗ 


iert den Zwickel ihrer hauchzarten Seidenſtrümpfe und dnab⸗ 
dert Bonbons. 

„Bei Wookworth habe ich mit Amy Rendezvous gehabt. 
Dann gingen wir auf ein Sodaeiscreme und nachher einkaufen 
Amy hat hundert Dollar von ihrem Mann bekommen. Seit 
drei Wochen hat ſich fein Einkommen faſt verdoppelt. Ein ſmar⸗ 
ter Boy. Amy trägt jetzt immer ſchwarze Seidenwäſche. Ge⸗ 
füllt dir das?“ 

Läſſig richtet ſich Floſſy auf. Johnny ſteht an der Abwaſch, 
flint und gewandt geht ihm die Arbeit vonſtatten — dear boy! 
Saft mütterlich flutet eine warme Welle über Floſſy hin. 

„Soll ich dir vielleicht das Geſchirr abtrocknen?“ 

„Aber Liebling, bleib doch liegen. Ich bin ja gleich fertig. 
Schwarze Wäſche? Ja, in dieſer ſchwarzen Kombination biſt 
du fü, Floſſy —“ i 

Johnny iſt heute ungeheuer flink. Er hat noch eine Vier⸗ 
— um bei Floſſy zu bleiben. Johnny wird zärtlich, 

rmiſch — 

„O Jonny — wenn du mich fo lieb haſt — gehn wir heute 
zum Diner aus, ja?“ 


„Wir haben jetzt ſo furchtbar viel Arbeit in der Bank, 
Liebling, da werde ich wohl wieder ſehr müde ſein am Abend —“ 

„O Johnny, du biſt doch ſo jung und ſtark — ſei doch feſch! 
Ich möchte das neue grüne anziehen — ja? Und dann gehon 
wir ein bißchen tanzen —“ 

Floſſy bettelt ſo unwiderſtehlich — Johnny kapituliert. 
= hat er nur mehr fünf Minuten Zeit. Floſſy entwindet ſich 
ihm. 


„Alſo Johnnyboy — heute abend.“ 

„Und wenn wir nach Hauſe kommen —“, fülſtert Johnny. 

„Ja“, lächelt Floſſy verheißungsvoll. 

O, Floſſy kennt ihren Wert. Wenn Johnny brap iſt, wird 
er belohnt, aber nur wenn er brav iſt. Bray fein heißt, Floſſy 
abends ausführen oder ihr ein beſonders charmantes Kleid kau⸗ 


fen. Johnny weiß ſehr gut, daß er ſich Floſſy Liebe immer aufs 
neue verdienen muß, trotzdem fie feine Frau iſt. Lunchlochen 
und Geſchirrwaſchen iſt ja ſelbſtverſtändlich — ein anſtändiger 
Mann entlaſtet ſeine Frau. Wenn ſie einmal ein Baby bekom⸗ 
men ſollten, wird es wahrſcheinlich auch Johnny baden, in der 
Mittagspauſe oder wenn er abends nach Hauſe kommt. Armer 
zehn! Arm! Vielleicht nicht einmal. Er hat eine Frau, 
für die er arbeiten darf und Geld verdienen, mehr und mehr, um 
alle ihre Wünſche erfüllen zu können. Floſſy macht ihn ehr⸗ 
geizig, treibt ihn vorwärts; ja, es iſt wahrſcheinlich einmal 
Floſſys Verdienſt, wenn Johnny Bankdirektor wird — 

Und die europäiſchen Frauen finden neidvoll, daß das Leben 
all dieſer Floſſys herrlich ſei, und die europäiſchen Männer 
meinen verächtlich, daß das Leben all dieſer Johnnys eine Hun⸗ 
deexiſtenz ſein müſſe, eine Sklaverei, das Daſein von dreſſierten 
Huastieren und Geſchäftshyänen zugleich — 

un empfindet Floſſy ihre Rechte und Johnny feine 
Pflichten gleich ſelbſtverſtändlich. Und fie find beide glücklich — 


Erlebnis in der Nacht 


Dies Erlebnis hatte ich auf einer D⸗Zugfahrt In meinem 
Abteil ſaßen eine junge Dame und ein Herr in mittleren Jahren. 
Dieſer Herr war gut gekleidet, ſah gepflegt aus und war nach 
meiner Schätzung ein Kaufmann in beſſeren Verhältniſſen. 
Sein Lederkoffer wies Etiketten gutbürgerlicher Hotels auf. 

Der Herr ſtieg abends um 9 Uhr in X. in das Abteil, pla⸗ 
cierte ſich ſehr umſtändlich und gewiſſenhaft, holte ein Reiſe⸗ 
kiſſen, Zeitungen und ein Buch aus ſeinem Koffer, wickelte ein 
belegtes Brötchen aus und verzehrte es ſorgſam und mit viel 
Geduld. Aus einer Frage, die er an den die Fahrkarten kon⸗ 
trollierenden Schaffner richtete, entnahm ich, daß er nach B., 
alſo noch elf Stunden lang, fahren wollte. 

Wir laſen alle — der Herr in ſeinen Zeitungen, die Dame in 
einem kleinen Lederbande, ich in einer Broſchüre. Es fiel kein 
Wort. Ab und zu zündete ſich jemand eine Zigarette an, das 
waren die einzigen Geräuſche außer dem gleichmäßigen Stoßen und 
Wiegen des Wagens. Auf dem Gange ſprachen die Leute nicht 
mehr; ſelten ging einer vorbei. Alle hatten ſich in ihre Abteile 
zurückgezogen, um — in die Ecken gedrückt, die Wangen am Mantel 
— einige Stunden Schlaf zu erhaſchen. 

Mein Gegenüber, der Herr aus X., hatte ſeine Zeitung bei⸗ 
ſeite gelegt und ſtarrte müde vor ſich hin. Er hätte vielleicht 
gern geſchlafen. Die Dame legte ihr Buch weg, ſah mich an, der 
auch nicht mehr las, fragte, ob ſie das Licht verdunkeln dürfte. 
Wir ſtimmten zu, zogen die dunkelblauen Schutzgardinen über die 
Deckenlampen und die Vorhänge zu; dann ſaßen wir im behag⸗ 
lichen Halbdunkel. 

Ich konnte nicht einſchlafen. Die Stunden verſtrichen nur 
langſam. Ich ſah oft auf die Uhr. Gegen 4 Uhr nachts merkte 
ich, daß der fremde Herr nicht nur nicht ſchlief, ſondern munterer 
und aufgeweckter zu ſein ſchien als zuvor. Er ſchnaufte, um nicht 
zu ſagen: keuchte leiſe vor ſich hin, griff ſich in den Kragen, der 
ihm zu eng geworden ſchien, knöpfte einige Weſtenknöpfe auf, 
rutſchte auf ſeinem Platze hin und her, ſtellte ſodann das kleine 
Klappfenſterchen auf, damit ein leiſer Luftzug hereinſtrömen 
konnte, und gebärdete ſich aufgeregt, aber immerhin noch ziemlich 
diskret, als hätte er Grund, uns Mitfahrern ſeine Stimmung zu 
verheimlichen. Ich glaubte anfangs, er fühle ſich nicht wohl, und 
wollte ihn fragen, ob man ihm helfen könnte; da ſtand er auf und 
ging auf den Gang hinaus. Ich konnte ihn durch einen Spalt 
der beim Türöffnen verrutſchten Gardine beobachten. Er lief mit 
großen, ſchnellen Schritten den Gang auf und ab, viele, viele 
Male, rauchte dazu Zigaretten, brannte ſich eine nach der anderen 
an, unaufhörlich. Das Gehaben paßte gar nicht zu ſeiner Erſchei⸗ 
nung und ſeinem faſt weltmänniſchem Gebaren, das er beim 
Einſteigen an den Tag gelegt hatte. Er ſah ſehr ſchlecht aus. Die 
Falten in ſeinem Geſicht hatten ſich vertieſt. Backen, Kinn und 
Oberlippe ſahen plötzlich ſchwammig, aufgedunſen und fettig aus. 
Die Augen, die vielleicht dunkelbraun ſein mochten, glühten klein 


Der Mann und das Mädchen 


Sie iſt ein Giulietta⸗Typ, könnte ſoeben aus einer Erzählung 
Boccaccios entſprungen ſein. Ein Mann ſteht neben ihr, ein 
Ihöner, ſtarker, großer Mann, dem fie kaum bis zu der Bruſt 
reicht. Ihr ganzes, kleines, zierliches Perſönlichen wippt und vi⸗ 
briert, als ſie akzentuiert betont zu ihm ſpricht: „Na ja, mein 
Lieber, dann hätten wir uns wohl nichts mehr zu ſagen!“ Es 
iſt eine ſchreckliche Phraſe für Abſchlüſſe von Liebesverhältnijen, 
aber in dieſem Mädchenmund wird die Banalität dieſes Satzes 
zu einem peitſchenden Schlag. Sie bemerkt noch die Wirkung auf 
den Menſchen an ihrer Seite, dann will ſie gehen. Im Vorüber⸗ 
ſchreften nickt fie dem Faſſungsloſen zu wie eine entthronte Köni⸗ 
gin, biegt dann in die Promenade ein. 

Jetzt geſchieht das Merkwürdige, Unwürdige, Traurige und 
Beſchämende: der kraftvoll gebaute junge Menſch eilt ihr nach, 
holt fie ein, baut ſich vor ihr auf, ringt die Hände, beichwu.., 
bettelt, fleht, ſtammelt Verſprechungen und irres, wirres Liebes⸗ 
zeug, ſieht ſich um, ob er im Dämmerlicht unbeobachtet iſt 
Jeder fühlt: ein Mann erniedrigt ſich hier vor einem kleinen, 
unbedeutenden Mädchen. Ein Pfiff ertönt, die beiden horchen. 
Er richtet ſich auf, wiſcht über die Augen ... Als es ruhig bleibt, 
beginnt wieder der dumpfe Schwall ſeiner Worte, in den ihr 
helles, nernöfes, künstliches Lachen ſchallt. Es wird ſtiller. Im 
Kies hört man noch das Kratzen ihrer Stockſpitzen. Vielleicht 
malt ſie ein Herz in den Sand mit einem Pfeil lihrer vorher⸗ 
gehenden Abſchiedsphraſe würde auch dieſes „Symbol“ entſprechen) 
und zertritt löchelnd ihr Ornament, wenn ſie ſeine Blicke darauf 
ruhen ſieht. Schließlich wird ſie gelangweilt tun, ihm vorſchlagen, 
ſie in ein Cafee zu führen. Bei Sahnetörtchen und Likör wird 
er ſich erlauben, wieder ihre Fingerſpitzen zu küſſen. Sie wehrt 
indigniert ab: „Naja, mein Lieber, nun weißt du wenigſtens, wie 
wir ſtehen,“ und dieſer große Menſch wird ſchließlich zufrieden fein, 
wenn er neben ihr ſitzen darf und zuſchauen, wie ſie den Mocca 
geziert und von anderen abgeguckt ſchlürft. 

Er iſt ihr verfallen durch jene Bindungen, die man wohl im 
allgemeinen als „hörig“ bezeichnet. Sie darf mit ihm ſpielen 


wie das Kind mit dem Bernhardiner⸗Hund, fie darf ihn betrügen. 
ihn quälen und peinigen bis aufs Blut, er wird nun immer mehr 
in ſeine eitle Liebe verſtrickt. Zu ihr drängt es ihn, die ihm 
„nichts mehr zu ſagen“ hat, die er langweilt, die Herzen in den 
Sand malt und ſie wieder auslöſcht mit dem kleinen, tanzenden 
Füßchen. a 

* 

Das Paar fiel im Kurort auf. Wir hörten von ihm als 
einem nicht unbekannten Chemiker ſprechen. Von ihr wußte der 
Klatſch nichts zu berichten. Doch: ſie ſtehe auch dem Kapellmeiſter 
des Bades nahe. Näher als ſich „gehörte“, meinten die Damen. 
Jedenfalls mußte ſie ihn mit Takt und Geſchmack hintergehen, 
weil „man“ nichts Poſitives zum öffentlichen Anſtoß nehmen konnte. 
Der große, ſchöne Mann ließ ſich von ihr auf jede Matinee, jede 
Reunion, jeden Ball und in alle Theateraufführungen leiten. 
Er ſaß dann bleich und teilnahmslos da, achtete nur auf ſie, die 
ihm nun doch „gehörte“. Bis ſie eines Tages verſchwunden war. 
Der Dirigent der Kurkapelle auch. Ihr Abſchiedsbrief an ihn 
wurde dadurch bekannt, daß der Chemiker in den Weinſtuben die 
Zeilen in betrunkenem Zuſtande (vorher lehnte er jeden Tropfen 
ab) zitierte. Jeden Abend. Die Kurgäſte lernten ihn auswendig. 

„Mein Lieber,“ ſo ungefähr lautete er, „mein Lieber, Du 
glaubſt doch ſelbſt nicht, daß ich einen Mann lieben kann, der 
auf der Promenade Kniefälle vor mir macht. Nein, Du, das kann 
ich nicht vertragen. Du biſt kein Kerl. Komme bitte nicht nach⸗ 
gereiſt, ich möchte Dir weitere Demütigungen erſparen.“ 

Er reiſte ihr doch nach, als er vom Portier erfuhr, wohin ſie 
das Gepäck beordert hatte. — 

Später brachten dann die Zeitungen einen mißglückten Mord⸗ 
verſuch an dem Entführer⸗Kapellmeiſter und den Freiſpruch des 
Attentäters mit dem Epilog, das Paar, das kleine Mädchen 
und der große ſtarke Mann, hätten ſich im Gerichtsſaal umarmı. 

Er wird ſie geheiratet haben. Sie wird ihn ganz zerſtören, 
weil ſie eine Guilietta iſt, ein Weſen ohne Beſtändigekit oder auch 
nur Beſtand. 


und in tiefer Schwärze. Seine Naſenflügel blähten ſich bei jedem 
Atemzuge ſtark auf — der Mann war leidend oder .. hatte 
furchtbare Angſt. Vielleicht war er nicht geſund, herzleidend, 
magenkrank — überlegte ich — und irgendein Gedanke an geſtern 
oder morgen, etwas Geſchäftliches oder Privates mochte ihn erregt 
haben, ſo daß ſein Leiden ſich im Augenblick verſchlimmert hatte. 
Aber das konnte doch nicht ſein; ein ſo vernünftiger Mann raucht 
nicht in dieſem Tempo mit dieſer Heftigkeit Zigaretten, wenn er 
magen⸗ oder herzkrank iſt. Dieſe Art Menſchen ift ſorgſamer im 
Umgang mit allem Körperlichen ihres Selbſt — das war keiner 
von den wilden, verwegenen Draufgängern, keine maßloſe Natur. 
Merkwürdigerweiſe verflog meine Schlafſucht immer mehr. 
Ich fühlte ganz klar: ich war ſehr wach. Und dieſer Mann regte 
mich auf. Nicht, daß er mich nervös machte, wie ein Menſch, der 
immer das gleiche ſagt und damit unſere Nerven reizt; nein, ich 
hatte das Gefühl, als ginge in dem Manne etwas vor, was auch 
mich und die Dame, ja ſchließlich alle Fahrgäſte des Wagens an⸗ 
gehen könnte. Ich dachte nicht an ein Attentat, nicht an einen 
Wahnſinnsausbruch, überhaupt nicht an etwas Beſtimmtes. 


Um 142 Uhr kam er wieder ins Abteil, ohne Zigarette, ließ 
ſich ſchwer auf ſeinen Platz fallen, ſtreckte die Beine ſeitwärts von 
ſich, blickte in die Luft nach der Decke. Seine breiten, nicht eben 
mageren Hände waren unaufhörlich in Bewegung. Er rieb ſie 
aneinander, und das ſah aus, als wüſche er ſie mit Luft. Er er⸗ 
ſchien mir ganz bleich, und, obwohl es nicht warm im Abteil war, 
lag über ſeiner Stirn eine matte Feuchtigkeit. Der Zug raſte die 
glatte Strecke entlang. Keine Weiche, über die es wie ſonſt pol⸗ 
terte und kanterte, keine Kurve, in denen ſich die Wagen Teife 
neigten; nur in den kleinen Bahnhöfen, die wir durchraſten, klang 
es ſauſend und hohl von den Wänden der Stationsgebäude und 
Bahnſteige. Wir raſten, raſten. Paſſionierte Reiſende wie ich 
haben in ſolchen Augenblicken das herrliche, verzaubernde Gefühl, 
der Zeit vorauszueilen, alles Erbärmliche, Kleine, Niedrige, 
Dumme hinter ſich zu laſſen und plötzlich frei zu werden, frei, 
heiter und beſchwingt. Ich glaube: in einem Weltenraumſcheff 
nach dem Monde geſchoſſen zu werden, kann nicht anders geruylt 
werden. Aber ſonderbar, je mehr die Schnelligkeit unſeres Ex⸗ 
preßzuges zunahm, um fo mehr fiel der Mann in ſichtbare Angſt 
und Furcht zuſammen. Sein Geſicht quoll auf; es war nicht mehr 
das wohl an ſich gerundete, aber dennoch energiſche und ſelbſt 
bewußte Geſicht des guten Bürgers, ſondern nur noch glänzende, 
aufgeſchwemmte, faſt unangenehme Maſſe. a 

Wir raſten durch ebenes Land. Bisweilen blitzten Laternen 
und Lampenlicht durch die Gardinenlücken von draußen her ins 
Abteil. Dann ſchrak der Mann auf, kroch mehr und mehr in ſich 
zuſammen, wurde runder, ungeſchlachter, gewiſſermaßen breiiger, 
und ſeine angſtglühenden Augen irrten krank umher. Ich hatte 
Mitleid mit ihm, wußte jedoch nicht, da wir gerade einen größeren 
Bahnhof durchſauſten, um vom Lichte der erhellten Bahnyreige 
mein Zifferblatt beſſer beleuchtet zu ſehen. Es war 2 Uhr. 


Der Herr hatte meine Bewegungen geſehen. Hinter dem 
Bahnhofe waren anſcheinend die Rangiergleiſe. Wir rumpelten 
und polterten über einige Weichen. Da ſtand der Mann lang⸗ 
ſam auf, und plötzlich brach ein irrer, gellender Schrei aus ihm. 
Dann rief er: „Haltet doch! Haltet!“, ſprang nach der Tür, ſtürzte 
auf den Gang hinaus, immer weiter ſchreiend, tobend, gellend, 
ergriff die Notbremſe. Er hing mit ſeiner ganzen Leibeskraft am 
Handgriff, ließ dann los, brach nieder, ſackte zuſammen, wie ein 
wundes Tier. Schaum ſtand auf feinen Lippen. Er keuchte; 
irres Geſtammel war zu vernehmen: „Ich habe Angſt; nicht wei⸗ 
ter; nein; ſo haltet doch! Hilfe! Hilfe! Hilfe!“ 


Der Zug verminderte erſtaunlich ſchnell ſeine Geſchwindigkeit. 
Dann hielt er mit einem Ruck. Das gellende Hilfegeſchrei des 
Herrn hatte den ganzen Wagen aus dem Schlafe geſcheucht. 
Männer kamen herbei, müde, dumm fragend, ohne Kragen, mit 
verrutſchten Krawatten, die Geſichter vom Schlafe gerötet. Alle 
wollten wiſſen, was los wäre. Ein Schaffner kam. Wir betteten 
den Mann in meinem Abteil auf eine Bank. Ich erklärte den 
Vorfall kurz und ſo gut ich es vermochte. In einem Wagen war 
ein junger Arzt; der verſuchte dem Kranken zu helfen. 


Der Zug fuhr langſam an; es ging weiter. Der Aufenthalt 
war nur kurz geweſen. Wir machten etwa fünfzig Meter, immer 
noch ziemlich langſam, gefahren ſein, als mit einem Male der 
Zug hielt. Die Wagen rudten polternd und heftig zuſammen: 
die Leute fielen gegeneinander; es ſchien aber nichts Schlimmes 
geſchehen zu ſein. Wir beſchäftigten uns mit dem Kranken, als 
der Schaffner kam und erklärte, die Lokomotive wäre an einer 
defekten Weiche entgleiſt. Wir erſchralen und tauſchten Ver⸗ 
mutungen aus, wie ſchlimm das hätte werden können, wenn der 
Zug in voller Fahrt geweſen wäre, gerade auf dieſer glatten, 
freien Strecke! Ich ſah auf den kranken Mann, der im Abteil 
lag. Er zuckte bisweilen in ſeiner Ohnmacht. Das Geſicht war 
wohl fahl und blaß, aber alle Angſt ſchien von ihm gewichen zu 
ſein. Er lag ziemlich ruhig da. Der Arzt bemühte ſich in einiger 
Verſtändnisloſigkeit um dieſen außergewöhnlichen Fall. 

Hatte die Angſt dieſes Mannes uns alle vor einem unermeß⸗ 
lichen Unglück bewahrt? Gerhard Schäke. 
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Anita tanzt 


Von Umberto de Carli. 


Die Sonne lacht über Palermo. Gold überſtrahlt die Gaſſen, 


S die Hänge ringsum, Das Meer plattet ſich und umbuhlt die 


ſteilküſtigen Buchten. 

In einer ſolchen Bucht außerhalb Palermos, gegen Malacchi 
zu, liegt das Irrenhaus, die Heilanſtalt für Geiſteskranke. Ein 
Kaſtell ehemals, nun umgebaut, moderniſiert, vergrößert, ſchlum⸗ 
mernd in einem Park von Palmen und Pinien, Wacholder und 
uralten Kakteen. Eine hohe Mauer ſchließt den Park von der 
Steilküſte ab, die mit betäubender Tiefe zum Meer abfällt. Da 
und dort führen Stufen zu ehemaligen Wachthäuſern des Kaſtells 
hinauf und geben Ausblick auf die Straße, die unterhalb der 
Mauer neben dem Meere vorbeiführt. 

Pantoffeln klappern die Stiegen herab und auf die große 
Terraſſe hinaus, die auf den Garten mündet. Die Irren werden 
ſpazieren geführt. Nur Frauen ſind es, die auf die weite Wieſe 
ausſchwärmen, in langen, gelbweiß geſtreiften Spitalskitteln. 
Lachend, geſtikulierend, laufend, auch weinend einige; wie eben 
die Sonnenglut auf ihr Gefühlsleben einwirkt. 

„Anita. 2 

Von den Fenſtern ringsum wird der Name gerufen. Män⸗ 
nergeſichter drücken ſich an die Fenſtergitter, die männlichen 
Irren, und in den Zügen liegt Erwartung. 

Anita bleibt mitten in der Wieſe ſtehen, als ſie ſich gerufen 
hört. Grüßend nickt ſie zu den Fenſtern empor wie eine Schau⸗ 


ſpielerin, die von. der Bühne aus zu den Logen hinauf für den 


Applaus dankt. Dann ſchlüpft ſie aus den Pantoffeln, hebt den 
Spitalsrock hoch und beginnt zu tanzen. Langſam und wiegend 
anfangs; traumverloren und ſuchend; wie eine Somnambule. 
Dann immer ſchneller und geſchmeidiger. Der Körper ſchnellt wie 
eine Gerte von einer Poſe in die andere, gleitet durch den Wie⸗ 
ſenraum wie ein Vogel, der der Sonne zufliegt. Es iſt ein Phan⸗ 
taſietanz, der Fetzen aus allerlei Tänzen trägt. Bunt und grell. 
Mit leiſer Stimme begleitet ſie ſich ſelbſt. y 
Die Pflegerinnen ſtehen im Kreiſe herum und lächeln voll 
mitleidsſchwerem Entzücken. Die Geſichter der Irren preſſen ſich 
an die Gitter, um keine der Phaſen dieſes tanzenden Wunders zu 
verlieren. 
Anita gleitet in den Tanz wie ein erſterbender Vogel. 
Toſender Jubel bricht aus den Fenſtern durch. Man klatſcht 
und ruft, ſchreit und ſchlägt mit den Füßen, rüttelt in den Git⸗ 
tern und ſchwenkt mit allem, was in den Händen it, Beifall. 
Anita tritt mit graziöſem Schritt auf die Wieſe zurück und 
dankt wie eine Primaballerina; mit unnachahmlicher Grandezza. 
ai tritt fie zu den Kolleginnen und verſchwindet mit ihnen im 
Park 


Und täglich wiederholt ſich dasſelbe Spiel. 

„Wie geht es heute unſerer Tänzerin?“ 

„Gut, Benvenuto!“ Und ihre großen Augen ſtrahlen ihm 
entgegen. 

Benvenuto Paſſini iſt es, der vor Anita ſteht, der Arzt, der 
täglich im Park die Patienten beſucht. Und alle die Aerzte haben 
Anita beſonders ins Herz geſchloſſen. Wie ein ſterbender Schmet⸗ 
terling, irr flatternd wurde ſie ins Irrenhaus gebracht. Niemand 
wußte, woher ſie kam und wer ſie iſt. Auch ſie wußte es nicht zu 
ſagen. Doch ſchien ſie eine Tänzerin zu ſein, denn ihre Dar⸗ 
bietungen zeugten von ganz großem Können und ihre Geſten von 


einer berauſchenden Vergangenheit. Doch auch nach dieſer Rich⸗ 
tung hin blieben alle Nachforſchungen ergebnislos. 5 


Anita hatte ſich in den Arzt Benvenuto verliebt. In ihrer 
Art: ſtill, wortlos, mit einer reizenden Kindlichkeit. Und fie 


‚nannte ihn immer nur beim Vornamen. 


„Mir geht es gut, Benvenuto! — Und wie geht es dir?“ 

Dr. Paſſini lächelte und duldete dieſe Liebe. Was hätte er 
auch dagegen tun ſollen? ; 

„Halt du schon beſtimmt. Benvenuto, wohin wir unſere Hoch⸗ 


zeitreiſe machen werden? Ich möchte gern nach Cap d'Ail und 
dann auf einige Wochen nach San Sebaſtiano.“ 


Nach dieſer Feſtſtellung gab ſie ſich immer wieder ihren Träu⸗ 
mereien hin und ſummte leiſe italieniſche und franzöſiſche Lieder 
vor ſich her, deren Melodien ebenſo im Wind zerflatterten wie 


ihr Geiſt. 


„Unheilbar!“ 

So hatte das Aerztekonſilium konſtatiert. 

„Heute haben Sie beſonders ſchön getanzt, Anita!“ 

„Für dich, Benvenuto, nur für dich! Es kommt doch der Tag 
unſerer Hochzeit immer näher und näher! 

Dr. Paſſini lächelt. Anita ſteht vor ihm wie der lachende 
Frühling. Voll Jugend und Leben. 

Man könnte vergeſſen, daß ſie eine Kranke iſt, denkt Paſſini 
bei ſich. Wie wenige Frauen können ſich ſolcher Schönheit und 
Anmut rühmen! Und unwillkürlich ſtellt er Vergleiche an. 


„Benvenuto...“ 


Von fernher, über die Mauer kommt der Ruf. 

Paſſini horcht auf. 

„Benvenuto“ 

Anita hat Fragen in ihren Augen liegen. 

Paſſini wendet ſich um und eilt zur Mauer. Er ſpringt die 
Stufen empor zum Wächterhaus hinauf und ſieht auf die Straße 
hinab. Er winkt und ruft dann: 

„Ich komme gleich ...“ 

Anita ſteht ſtarr. Voll Erwartung und Spannung. Wie 
witterndes Wild. Wie die Ahnung jelbit. Plötzlich wendet auch 
ſie ſich um, nachdem ſie in die Ferne gelauſcht hatte und läuft 
der Mauer zu, mit jagender Haſt. 


„Bleiben Sie, Anita!“ rufen die Pflegerinnen und laufen 12 f 
nach, doch dieſe überhört die Rufe. Sie läuft ſchneller als die 


Pflegerinnen und erreicht die Mauer. 

„Anita!“ 3 R 

Auch Paſſini hat die Flüchtende entdeckt. Auch fein Rufen 
überhört ſie. Wie ein Reh ſpringi ſie auf die Stufen empor un 
blickt die Mauer hinab. Es weitet ſich ihr Blick, wird mit def 
Starrheit und Weite des Irrſinns gefüllt. Sie ſtarrt hinab au 
eine Stelle, ſekundenlang. Schon keuchen die Pflegerinnen . 
Paſſini die Stufen empor und wollen ſie faſſen, handbreit f 
noch die Entfernung.. 

„Benvenutol ...“ BR 

Sie ſtürzt ſich über die Mauer und flattert die Felſen Hina 
wie ein angeſchoſſener Vogel aus ſchwindelnder Höhe, um auf 
die Straße zerfetzt, als Blutklumpen aufzuſchlagen. > 

.. neben einer Frau, die rote Roſen im Arm trägt und DIE 
Benvenuto, ihren Bräutigam, gerufen hatte. 


Mittelmann gibt ein Gaſtſpiel 


Der engagementsloſe Schauſpieler Th. Mittelmann ſchlen⸗ 
derte ziellos durch die Straßen. Es war 12 Uhr nachts. 

Um dieſe Zeit ſind die Theater längſt aus, dachte er, jetzt 
ſind ſie alle, die vielen Kollegen zweckloſe Bürger; ſitzen in Lo⸗ 
kalen, rauchen, ſpielen oder ſchlafen ſchon. Ich laüfe wie ein 
verirrter Hund durch die Stadt. Es regnet ein wenig. Men 
merkt dieſen Regen nicht. Nur wenn man die Gewänder an⸗ 
rührt, ſpürt man, daß man durchnäßt iſt. Man ſpürt manches 
jetzt, was man früher nur dem Namen nach kannte. Zum Bei⸗ 
ſpiel Hunger. Hunger iſt etwas anderes als Appetit. 
weiß das? 

In der Platanenallee kamen ihm ein Herr und eine Dame 
entgegen. Er erkannte ſchon von weitem den Direktor Burg; 
ols das Paar heran war, erkannte er auch die Dame. Wer 
hätte die Stella nicht erkannt, der ſie einmal hatte ſpielen ſehen. 
Mittelmann grüßte ehrerbietig. Der Direktor dankte läſſig und 
nicht erfreut. 

Er erkennt mich nicht. Heute vormittag war ich bei ihm, 
habe ihm die Ohren voll geredet. Jetzt kennt er mich ſchon nicht 
mehr. Wer bin ich denn? Er ſpie aus. — Das Paar ſtand vor 
einem Hauſe; Schlüſſel klirrten; eine Tür öffnete und ſchloß ſich. 
Sieh an, ſagte Mittelmann, ſieh einer an. Er lehnte gegen 
einen Baum. Er blieb dort ſtehen. Es war vollkommen zweck⸗ 
los. Nichts würde ſich ereignen. In vier, fünf Stunden vielleicht 
mußte der Himmel grau werden, dann kroch ein neuer Tag über 


die Dächer. 

Warum ſtehe ich hier? Ich bin ſo müde. Es iſt durchaus 
gleichgültig, wo ich ſtehe. Da oben im erſten Stock flammt ein 
Licht auf. Der Herr Direktor legt Zylinder und Mantel ab. 
Aus dem Pelz erwächſt die Stella. Sie iſt in großer Abend⸗ 
toilette. Ihre Arme find weiß gepudert; ſie iſt tief dekolletiert. 
Vielleicht hat ſie die Lady Windermere geſpielt. — Was geht 


mich das an? 


Der Baum wankte. Th. Mittelmann ſtieß mit dem Fuß 
auf. Bietet gar nichts einen Halt, wenn man ſelber wankt? 
Er ſchloß die Augen. Neid? Nein, Leute. Ich glaube an die 
Dummheit der Menſchen und ihren Egoismus. Ich bin vielleicht 
ein Sozialiſt? — Wer weint hier? Ich? Es ſind Regentropfen, 
du Dumkopf, der Baum weint vielleicht. Ueber mich? Soll 
er mich belächeln? — Wir ſpielen eine Rolle. Da oben im erſten 


Stock geht die große Szene vor ſich. Ich bin Statiſt. Aber ich 


dränge mich vor. Allet Augen ſehen mich an. Was macht er 
aus der ſtummen Rolle! Beifall? Leute! — Aber Gott wird 
mir die Rolle abnehmen. Wann? Ich improviſiere, ich habe 
ja nicht gelernt. Gott iſt ein gewiſſenhafter Regiſſeur. Er 
erprobt uns an ſtummen Rollen, ehe er uns herausſtellt. 
Stumme Rollen ſind die ſchwerſten. — 

Das Licht erliſcht. Was geſchieht dort? Geht es dich au? 
Ruhe, Kinder, liebe Nerven, ihr ſeid überreizt und zänkiſch. 

Ein Mann ſchlich heran, er war ſchwarz gekleidet. Die 
Konturen ſeiner Geſtalt verſchwammen ungewiß. Er ſah ſich um. 
Er bemerkte nicht den Mittelmann am Baum. Raſch trat er an 
den Vorgarten, lehnte gegen die Hauswand und wartete. War⸗ 
tete? Ein Seil fuhr hoch, metalliſch klang ein Haken an. Das 
Seil hing vom Balkon der erſten Etage herab. Der Mann war⸗ 
tete. Nichts rührte ſich. Der Regen rauſchte ſtärker; jetzt ward 
es merklich. Th. Mittelmann fühlte die Näſſe auf der Laut. Er 
ſchauderte zuſammen; es mochte auch die Erregung der Minute 
ſein. Der Mann an der Mauer erklomm das Seil. Er ſtand 
auf dem Balkon. Hände ſtrichen über eine Scheibe, etwas 
Dunkles preßte ſich an das Glas. Es gab einen dünnen Ton. 
Wie wenn ein Sektglas am Stiel abbricht, dachte Th. Mittel⸗ 
mann unterm Baum. Der fremde, dunkle Mann dort oben griff 
in das Fenſter; ſchob den Riegel zurück. Der Mann verſchwand. 

Mittelmann ſtand eine Minute erſtarrt. Aber dann raſte 


ſein Gehirn und jagte Spannung durch alle Glieder. Er reckte 


Wer 


Deutſchlands größter Obſtſtapelplatz 
Ein Bild aus dem Hamburger Fruchthaſen: Eng roskäufer notieren die Preiſe der Fruchtproben. 
Der Fruchthof in Hamburg it die größte Obſtſtapelſtelle Deutſchlands, in der jährlich etwa 630 Millionen Pfund Obſt aus den 
Einfuhrländern kontrolliert und verauktioniert werden. Die großen Fruchtſchuppen, die einen Rauminhalt von 80 000 
Quadratmeter umſchließen, haben alle modernen Vorrichtungen für eine zweckmäßige Lagerung des Obſtes. An jeder eingehen⸗ 
den Fracht wird eine genaue Qualitätskontrolle vorgenommen und nach den verſchiedenen Sorten die Preiſe feſtgeſetzt. 
Mehrere Male im Monat finden große Obſt verſteigerungen für die Groſſiſten ſtatt. 


ſich. War dies ſeine große Szene? Wer ſoufflierte, wer brachte 
das Stichwort? Niemand! Dies war eine Stegreifkomödſe. 
Akteur vor! 

Th. Mittelmann ergriff das Seil. Er ſchwang ſich hinauf. 
Er ſtand auf dem Balkon. Lieber Gott, dachte er, oder gütiget 
Himmel — dann trat er ein. 

Der Raum lag dunkel; aus der nur angelehnten Tür in das 
Nebenzimmer fiel ein gedämpfter Lichtſtrahl. .. Mittelmann 
ſchlich heran. Um einen Teetiſch jagen zwei Perſonen, der Direk- 
tor und die Schauſpielerin. Die nackten Arme der Stella waren 
weiß gepudert. Ihre Augen leuchteten; aber Mittelmann be 
griff, dies war der Ausdruck der Angſt. Der Herr Direktor war 
grau verzerrt. Sein Bart begann ſchon zu wachſen, die Backen 
ſchienen bläulich betupft. Vor den Beiden, Mittelmann den 
Rücken kehren, ſtand der dunkle Mann. Er hielt eine Waffe in 
der Hand und er ſchien gerade etwas gejagt zu haben, eine For⸗ 
derung, eine Drohung. Die entſetzten Augenpaare der Ueber- 
raſchten wanderten irr umhere. 

Th. Mittelmann klopfte nicht an. Er trat einfach in das 
Zimmer, als gehöre er in dieſe Situation. „Guten Abende, 
ſagte er verbindlich, „ich ſtöre doch hoffentlich nicht?“ N 

Die Stella kreiſchte auf. Der Direktor gurgelte ein Aechzen. 
Aber der dunkle Mann prallte herum. Ehe Mittelmann recht 
erfaßte, erhielt er einen Stoß, und der Einbrecher ſauſte an ihm 
vorbei in das andere Zimmer. Eine Tür ſchlug zu. Mittelmann 
ging dem Flüchtling nach. Ein Seil rauſchte; unten entſchwand 
in Sprüngen ein entſetzter Mann. Er zog jeine Krawatte glatt 
und fuhr ordnend durch ſein Haar. Dann kehrte er zu den beiden 
zurück. 

„Verzeihung, Herr Direktor“, ſagte er und verbeugte ſich 
korrekt, „erbitte tauſendmal Vergebung, gnädige Frau, aber ich 
war von der Straße aus zufällig Zeuge des Einbruchs, ich ſtieg 
dem Einbrecher nach —“, er ſchloß mit einer Handbewegung, als 
ſtelle er vor. 

„Es gibt keinen Zufall“, ſagte die Stella heiſer, „Sie ſind 
geſchickt.“ 

Der Direktor ſtarrte ſie an. „Von wem?“ 

Die Stella zuckte die Achſeln. Ihre Nerven verſagten. S 
weinte vor ſich hin. „Von Gott“, ſagte ſie ſchluchzend. 

„Du haſt alſo auch gebetet“, fragte der Direktor, und ſeine 
Augen waren fern.“ Ich tat es, ſeit langem, nur kurz, abet 
intenſiv, eine Sekunde lang, als der Menſch hier ſtand.“ 

Th. Mittelmann verbeugte ſich. 
genützt? Sie irren darin nicht. Gott kennt mich. Ich bin der 
Th. Mittelmann, ich war heute morgen bei Ihnen. Aber Sie 
haben mich nicht engagiert. Ich habe um ein Gaſtſpiel einge⸗ 
reicht. Man muß warten. 
zu warten, Sie erhielten ſofort Antwort. Aber einmal, werde 
auch ich vorgeladen. Wenn nicht bei Ihnen, ſo doch einmol, 
wenn wir die Rolle abgeben.“ 

Die beiden Menſchen im Bett hoben den Blick. Sie ſahen 
mit faſſungsloſen Augen den Mann an. 

„Sie ſind engagiert“, fagte der Direktor, und er tat eine 
ratloſe Bewegung, als ſtreckte er die Hand vorwärts. „Roms 
men Sie morgen auf mein Büro.“ g 

Th. Mittelmann verbeugte ſich. „Werden Sie mich morgen 
wiedererkennen?“ meinte er zweifelnd, „ich bin verregnet, ich 
bin nicht geſchminkt —“ 

Stella richtete ſich vollends auf; ihr Gewand löſte ſich von 
den Achſeln, aber ſie achtete es nicht. „So wahr ich lebe, Sie ſind 
engagiert“, ſagte ſie und ihre Stimme unterſtrich den Satz zum 


e 


* 


ur. 

„Danke“, ſagte Th. Mittelmann, „dann weiß ich, daß es 
geſchehen wird.“ Er drehte ſich um, er wollte zur Tür, da fiel 
ihm noch etwas ein. „Die Gage“, ſagte er und blieb ſtehen, 
„es iſt —“ 

Der Direktor winkte ab. „Ich zahle Ihre Forderung, ſeien 
Sie ohne Angſt.“ Th. Mittelmann lächelte. „Ich wollte ſagen, 
ich will keine Gage. Ich diene einer Idee. Zahlen Sie Ihre 
Landwerker.“ 

Die Frau ſah ihn an. Ihre Augen waren ſchwarz und 
glänzten wie ein See, in den ein Mondſtrahl fällt. „Wovon 
wollen Sie leben? Seien Sie kein Narr!“ Th. Mittelmann 
ſchaute ſie ernſt an. „Angſt“, ſagte er, „Narr, — gnädige Frau, 
Narren find wir alle, aber wenn wir dies wiſſen und es tra⸗ 
gen, ſind wir na nicht ſchon Helden?“ Die Worte waren auf 
einen zitternden hohen Ton gehalten, daß ſie in die Nerven 
ſchnitten wie ein Raſiermeſſer. Die Schauſpielerin ſchluchzte auf. 
Der Direktor ſchloß die Augen. Da ging Th. Mittelmann hinaus- 
Er ſchloß ſorgſam die Tür, durchſchritt das dunkle Balkon zimmer 
und trat hinaus in die Nacht. Er überſtieg das Gitter und 
ergriff das Seil. Gleichzeitig ließ er ſich gleiten. Aber da löſte 
ſich der Haken, das Eiſen knirſchte höhniſch, dann ließ er ihn 
Fallen. Er fiel und fühlte, wie er fiel. Die Luft ſchlug brau⸗ 
ſend in ſeine Ohren. Dann tat es einen Ruck. Er hatte die 
reale die Hände vorzuſtrecken, hart riß ihn die Erde 
an ſich. 

Da griff eine Fauſt zu, hob ihn auf, und eine Stimme ſagte: 
„Lieber Mann, niemand kann im Stehen ſchlafen, da ſehen Sie 
es. Ich habe Sie beobachtet, Sie ſind nicht betrunken?“ 

„Nein“, ſagte Th. Mittelmann, „wovon?“ Er jah den 
Wachtmann an, der ſchwarz und verhängt vor ihm ſtand. Der 
ſilberne Stern auf der Lackkappe ſtrahlte und glitzerte. 

Die Nacht lag ſchwarz und naß. Fern blinzelte eine trübe 
Laterne. „Woher mag dies Licht kommen?“ fragte Th. Mittel⸗ 
mann und tippte dem Wachtmann gegen den Selm, „von innen 
oder von außen?“ 5 

„Kommen Sie“, ſagte der, „Sie zittern, Sie haben Fieber.“ 


„Nein“, ſagte Th. Mittelmann, dieſer einen Empfindung 


ganz gewiß, „nein, Hunger;“, und er ſchritt neben dem Wacht⸗ 


mann „Gehen wir immerhin“, meinte er ſtolpernd, „es applau⸗ 5 


iert niemand mehr.“ Frank F. Braun. 


„Sie glauben, es hat ſchon 


Sie ſelber brauchten nicht ſo lange 


7 


Das Wunderkind 


Von Iwan Prutkow. 


1 Auf den erſten Blick war an dem Kind nichts beſonderes 

lies war auf ſeinem Platze, alles war da: ein Kopf, zwei 
„zwei Beine und ſo weiter. Augen farblos, das 

Haar — nichtsſagend, rotfarben. 
Das Kind ſaß apathiſch auf den Knien ſeiner Mutter, die 

beleidigt die Lippen zuſammengepreßt hielt und von der Seite 

Paige nach ſechs erwachſenen Bürgern männlichen Geſchlechts 
e. 

Dieſe ſechs Bürger preßten ſich aneinander wie Leidensge⸗ 

führten und bemühten ſich krampfhaft, weder Mutter noch 

> anzuſehen. Sie warteten ergeben auf das, was kommen 
Und es lam folgendes: 

Der Richter ſchlug dem wiſſenſchaftlichen vor, 

ſein autoritatives Gutachten abzugeben. 

Als dieſer Menſch mit dem ſelbſtzufriedenen Geſicht ſich 

räuſpernd erhob, warfen die ſechs Bürger, einer wie der an⸗ 

re, erſchrockene und geſpannte Blicke auf ihn. 


Experten 


5 „Nun. . Brüderchen .. . jetzt Brüderchen, heißt's tapfer 
kin . .. Die Wiſſenſchaft wird alles bis aufs bleinſte Härchen 
larſtellen. Das iſt nun ſchon einmal ſicher!“ 


„Bürger“, begann der Experte, abwechſelnd zärtlich bald 
auf die ſechs Bürger, bald auf das im Saal verſammelte Pu⸗ 
blitum blickend, „vor ihren Augen ſehen Sie ein Kind, das 
zweifellos von ſeiner Mutter, der Bürgerin Tſchilikowa, ge: 
boren wurde. Darüber gibt es allerdings keinen Zweifel. Aber 
wer, fragen wir uns, iſt der Vater ?!! Auf dieſer Bank 
ſitzen ſechs Bürger, die der Tat verdächtig find, die aber be: 

irrlich jede aktive Teilnahme ableugnen. Wer von ihnen 
alſo iſt der glückliche Papa, welcher von ihnen iſt es, der ſeine 
Vaterſchaft ſchämdlich verheimlichen will? Wie ließe ſich das 
ſeſtſtellen? In ſolchen Fällen, Bürger kommt uns die Anthro⸗ 
pometrie zu Hilfe ... ! 

Die ſechs Verdächtigen fuhren vor Schreck zuſammen. 
„. . . die Daktyloſkopie, Eugenetik und verſchiedene andere 
Zweige ... feuerte der Experte in einem Atem. 
= Die Verdächtigten rückten hilflos zuſammen, nachdem dieſe 
Ladung auf ſie losgelaſſen war. 

„Bei Gott, wir ſind verloren 

„Alſo, Bürger, ich beginne mit dem Gutachten. Spitſchkin, 
kommen Sie bitte hierher! Bürgerin Tſchilikowa, geben Sie 
ihr Kind her!“ 

Spitſchtin erblaßte reſigniert, warf einen letzten Blick auf 
ſeine Kameraden, dann näherte er ſich dem Experten. 

Alle hielten den Atem an. In den Händen des Experten 
glänzten irgendwelche Lineale und Zirkel. Er nahm von 
irgend etwas auf dem Kopfe des Kindes Maaß, dann auf dem 
Kopfe Spitſchkins. 

„So,“ ſagte er, „ich danke Ihnen. 


Der Kopf des Kindes 


ſtimmt dem ihrigen vollkommen überein. Punkt für Punkt! 


Zeigen Sie mir ihre Land. Nein, die Hand iſt nicht von 
Ihnen! Es iſt eine fremde Hand. Matſchugow, bitte hierher!“ 

Matſchugow atmete tief, bekreuzte ſich — und kam näher. 
8 „Zeigen Sie mir, Matſchugow, den linken Daumen mit 
der Innenſeite nach oben! So, ſtimmt. Sie können die Hand 
ſchon fortnehmen. Ihr Daumen und der des Kindes ſtimmen 
überein wie ein Paar gleicher Schuhe. 

zen — find Sie der Papa!“ ee 

Die vier anderen ſaßen halblebendig, halbtot in Erwar⸗ 
tung ihrer Reihenfolge. 5 


„Nikitjenko, ich bitte!“ l f 
Nikitjenko ſprang auf und kam mit zuſammengekniffenen 
Augen näher. 


„Verlieren Sie nicht den Mut,“ vertröſtete ihn der Experte, 
„vielleicht ſind Sie der Glückliche, an dem kein Organ mit dem 
Kinde korreſpondert. Oeffnen Sie, bitte, ein wenig die Augen!“ 

Verzweifelt machte Nikitjenko die Augen auf — ihm war 
alles egal, er fühlte ſich bereits verloren. Der Experte han⸗ 
tierte in ſeiner Augengegend herum. ’ 

„Stimmt. Dieſe kindiſche Zeichnung der Augen iſt bei bei- 
den die gleiche. Sie können die Augen 
ſagte er. 

Und noch drei warten, bis die Reihe an fie kommen jollie. 


Eine winzige Hoffnung begann in ihren Augen aufzuflackern. J 


„Es kann ſein, daß zu unſerem Glück das Kind im gro⸗ 

n und ganzen bereits vollkommen aufgeteilt iſt?“ dachten jie, 

„vielleicht bleibt dann für uns kein Anteil an der Vaterſchaft 
mehr übrig.“ 

Aber — o weh! Es war nicht jo. 


fach ſchrecklich gebaut. 
Man rief Brjuchanjkow: es ſtellte ſich heraus, daß nach 


Dieſes Kind war ein⸗ 


Aber was geſchah dann? Ein merkwürdiger wiſſenſchaftli⸗ 
cher Zwiſchenfall. 

Der Experte warf einen Blick auf ſeine eigenen Finger⸗ 
nägel, überflog eilig jene des Kindes — und wurde grün vor 
Schreck. 


„Eine ſchöne Geſchichte habe ich mir da angefangen,“ dachte 


er, „bei Gott, meine Fingernägel gleichen jenen des Kindes auf 


ein Haar!“ Dann ſchrie er: 
„Laſſen Sie die Leute ruhig fortgehen. 
einen Spaß geleiſtet!“ 
Dann wandte er ſich eilig an Mamachen Tſchilikowa: 
„Tragen Sie ihr Kind nach Sauſe! Es genügen 
wiſſenſchaftlich feſtgeſtellte Väter!“ 
(Deutſch von Arnold Waſſerbauer.) 


Ich habe mir nur 


ſechs 


Der gute Doktor Bouffre 


Von Piſtou, dem kleinen Schuſter, habe ich Ihnen ja noch 
gar nichts erzählt! Sie müſſen mir wirklich verzeihen, aber es 
gibt ſo viele Leute, mit denen ich mich befaſſen muß. 

Es iſt wahr — Piſtou iſt lein gewöhnlicher Typ. Sicher 
iſt er der beſte Kerl, aber viele Arbeit liebt er eben nicht. Ja, 
gemütlich hinter einem Glas im Kaffeehaus ſitzen und die Leute 
begucken . .. oder bei einer üppigen Mahlzeit mithalten, bei der 
dann jeder von ſich ſelber redet ... ja, das iſt ſein Fall — aber 
Stiefel ſohlen — nein, reden wir lieber nicht darüber! 

Die meiſte Zeit hat darum Piſtou ſeinen Laden geſchloſſen, 
und wenn er einen Kunden mit einem Paar „Schlappen“ kom⸗ 
men ſieht, verſteckt er ſich ſchnell, und der andere hat gut klopfen 
und rufen. a x 

Wie oft habe ich ihn ſeufzen hören: „Zur Zeit der alten 

Sagen gingen die Leute barfuß, warum konnte ich nicht in dieſer 
glücklichen Epoche Schuſter ſein, wo alle Tage „blauer Montag“ 
war!“ 
8 Ich muß noch erwähnen, daß Piſtou hinkte, wie übrigens 
faſt alle Schuſter. Seiner Ausſage nach hatte ihn das vor zehn 
Jahren befallen, als er kaum 18 Jahre alt war und zwar infolge 
einer Erkältung. So nach und nach war jein eines Bein zu⸗ 
ſammengeſchrumpft und war ſchließlich gute 15 Zentimeter kür⸗ 
zer als das andere. : 

Das machte ihm nun zwar keinen Kummer, war aber im⸗ 
merhin unangenehm, denn er konnte deswegen nicht radeln, was 
für ihn doch ſo bequem geweſen wäre, wenn er zu einer Hochzeit 
oder Taufe auf dem Lande eingeladen war. 

Wie man ſich wohl denken kann, hat Piſtou den Arzt zu 
Rate gezogen, aber der gute Doktor Bouffre war in dieſem Fall 
am Ende ſeines Lateins, das er übrigens ſchon vor gut 30 Jah⸗ 
ren vergeſſen hatte. 


Darum hatte er ſich ſchließlich auch geweigert, ſich um eine 
Krankheit zu kümmern, die ſo rückſichtslos war, ſich jeder Be⸗ 
handlung zu widerſetzen. Piſtous Beinleiden war eben einfach 
unheilbar 

Man ſtelle ſich nun das Staunen des guten Doktor Bouffre 
vor, als er eines ſchönen Tages Piſtou ſieht, wie dieſer flink 
wie eine Katze und leicht wie eine Feder nicht nur ohne Stock 


geht, ſondern auch noch ein Fahrrad ſchiebt, um gar aufzu⸗ 
ſteigen. 
„Hallo, Piſtou,“ meint der gute Doktor Bouffre und putzt 


ſeine Brille, „du ſcheinſt mir ja geheilt zu ſein, weil du jetzt 
läufſt wie ein Wieſel.“ 

„Wie Sie ſehen, Herr Doktor,“ antwortete Piſtou fröhlich 
und heiter, „und ich kann nicht nur gehen wie alle anderen 
Leute, ich will ſogar eben einen Freund aufſuchen, der mir das 
Radfahren beibringen ſoll.“ 

„Und wer iſt denn der geſcheite Mann, der das fertiggbracht 
hat?“ fragt der Arzt eiferſüchtig. 

„Oh — Herr Doktor, kein Studierter wie Sie zumBeiſpiel. 
Es iſt nur Mandrille, der Bader von St. Criſtol.“ 

„Teufel — wer hätte das dem Mandrille zugetraut! Aber 
ſag mal, mein Lieber, hat er viel dafür verlangt?“ f 

„Ja, gute hundert Taler habe ich ihm hinlegen müſſen, aber 
ich muß aufrichtig ſagen, daß mir das Geld nicht leid tut.“ 

Da aber wurde der gute Doktor Bouffre plötzlich rot wie 
eine Tomate, hob die Fäuſte gen Himmel und brüllte: „Hundert 
Taler! Hundert Taler! Verfluchter Schuſter, wenn ich gewußt 
hätte, daß du hundert Taler für dein Bein ausgeben kannſt! 
Für dieſes Honorar hätte ich es dir ſeinerzeit einfach amputiert 
und du hätteſt nicht zehn Jahre lang hinken müſſen!“ 

Wie er das hörte, floh Piſtou entſetzt, und ich glaube, er 
läuft heute noch. 


PPPPPPTTTTT＋T＋CC＋＋＋＋＋＋＋＋XTT TERN TTETEN 


Re Kleider des Koſalenoberſten 


Humoreske von Jean Bonot. 
So ein verrücktes Huhn wie den langen Hektor Lapuck findet 
man wirklich nicht alle Tage! Von denen, die ihn ins Leben 
riefen, hatte er das verführeriſche Ausſehen eines wohlgefälligen 


Fleiſchkoloſſes, eine ausgezeichnete Geſundheit und eine Rente 


Nach dem Finger zu 


von hunderttauſend Franken geerbt. Ihm fehlte alſo nichts von 
dem, was man braucht, um glücklich hienieden zu leben, und 
deshalb hätte auch mehr als eine niedliche, junge Maid gern ihr 
zartes Händchen in die Rieſenfloſſe des großen, guten Jungen 
gelegt. 

Unzählige Male war er im Begriff geweſen, ſich zu ver⸗ 
heiraten, aber im letzten Augenblick hatte er ſich ſtets geweigert, 
das „Ja“ auszusprechen, das zwei verliebte, reizende Augen auf 


ſeinen Lippen abzuleſen ſuchten. 


wieder ſchließen 3 


\ 
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den Zähnen zu ſchließen, dieſer Sohn ihm ſtammte. 13 


Dann kam Schapowalow. Stellen Sie ſich vor, er hatte 
nichtsſagendes rotes Haar. Mit einem Wort: die Haare des 
Kindes!“ 

Ganz zum Schluß kam Strjukow. . 

„Suchen Sie nur,“ ſagte er, „in den Fabriken find Durch⸗ 
ſuchungen zwar verboten, aber Hier iſt man einfach machtlos. 
Egal, ſoll ich alſo wegen dieſes niederträchtigen Balges zu⸗ 
grunde gehen. Alſo, unterſuchen Sie mich!“ 

Der Experte begann ihn zu unterſuchen. Beine, 
Kopf, Augen. Scheinbar ſtimmte nichts überein. 
wurde bereits munterer, begann ſich zu freuen: 

„So,“ dachte er, „das heißt man Glück! Bin an dem Kinde 
nicht beteiligt. Werde die ganze Sache los ſein ... 

„Ja, erſt recht nicht! Mache den Mund auf! Weiter ...! 

Und wirklich, plötzlich ſchrie das Kind. Der Experte rief 
eilig: 

o Versuchen Sie, Bürger Strjukin, zum Vergleich einen ge⸗ 
dehnten Ton von ſich zu geben. Machen Sie den Mund weit 
a te ? 

2 Strjukin hätte am liebſten dem Kinde mit dem Stiefel 
einen Stoß verſetzt, denn es kam an den Tag, daß er mit dem 
Kinde vollkommen einſtimmig ſchrie. 

Während dieſer Experimente bemächtigte ſich des Publi⸗ 
kums eine ſtets wachſende Aufregung. Man begann ſchließlich 
nach dem Ausgang zu drängen. 80 f 
Halt!“ ſchrie der Experte, „bleiben Sie hier! Warten Sie! 
Es darf niemand den Saal verlaſſen. Vielleicht ſind noch ein 
paar Beteiligte anweſend. Ich werde jetzt Fingernägel über⸗ 
prüfen, um eine eventuelle Beteiligung anderer Herrſchaften 
feſtzuſtellen!“ 

Da erhob ſich im Saale 
aufgeregte Frau riß im Gedränge die 
unter und ſchrie: | ; 
„ Laſſen Sie mich fortgehen! Man wird doch nicht am Ende 
noch an den Fingernägeln einer Frau konſtatieren, wer der 
Vater ihrer Kinder iſt!“ a 


Arme. 
Strjułow 


ein allgemeiner Tumult. Eine 
Garderobenhaken her⸗ 


WMMich liebſt du doch nicht“, hatte er gedacht. „Du liebſt nur 
das Vermögen, das Papa mir hintrlaſſen hat, du kleiner Racker!“ 

Hätte er nicht, wird man einwenden können, ſich ſeiner Mil⸗ 
lionen entledigen können? Ganz gewiß. Er zog es jedoch vor, 
ſie zu behalten und nur von der Außenſeite als ein armer Teufel 
zu erſcheinen. N 

Man ſah ihn jeden Tag aus ſeiner hübſchen Villa in zer⸗ 
lumpten Kleidern fortgehen. Die Leute hielten ihn für verrückt, 
aber er war es ganz und gar nicht, wofern nicht alle die ins 
Narrenhaus gehören, welche einem ſchönen Traum nachjagen. 

Einſam und trübſinnig wandelte er durch die Stadt auf der 
Suche nach der Schweſternſeele, nach der ſchönen Unbekannten, 
die in ſeinen Blicken den heißen Durſt nach einer nicht auf Mam⸗ 
mon gerichteten Liebe zu leſen wüßte. 

Nun rauchte Hektor Lapuck an einem Aprilnachmittag, lächer⸗ 
lich anzuſehen in ſeiner verſchloſſenen Jacke und den engen Hoſen, 
ſeine Pfeife auf einer Bank am Weidenufer. An ihm ſauſten die 
Autos vorbei und führten elegante junge Frauen, die dem neuen 
Lenz zulächelten, in den Park hinein. Alle erſchienen ihm hübſch, 
verlockend, zum Anbeißen, aber leider fuhren alle gleichgültig 
an ihm vorüber. Und wiederum in ſeinen Erwartungen ent⸗ 
täuſcht, war der Unſelige bereits im Begriff, ſich wieder in fein 
Heim zu begeben, als ein prächtiges Luxusauto ganz plötzlich 
einige Meter vor der Bank anhielt, die er ganz allein einnahm. 

Nein, ſo was! Ein blonder Kopf tauchte hinter dem Vor⸗ 
bang auf, und eine kleine weißbehandſchuhte Hand gab dem 
jungen Mann ein Zeichen, näherzukommen. Hektors Herz ſchlug 
in dem breiten Bruſtkaſten, wie es noch nie zuvor geſchlagen 
hatte. Er ſtand linkiſch auf und trat an den Wagen heran. Die 
ſchöne Dame war freudig überraſcht, wie ſie ihn kommen ſah. 


Des Zwergenkönigs 


Es iſt erreicht! dachte unſer Koloß. Es iſt erreicht! Liebe 
auf den erſten Blick! nes 

Die Dame muſterte den vor ihr Stehenden vom Kopf bis 
zu den Füßen und rief dann befriedigt: 

„Sie ſind der Mann, den ich ſeit Monaten und Monaten 
ſuche; Wie froh bin ich, wie froh bin ich, Sie getroffen zu 
haben... Kommen Sie gleich morgen früh um elf Uhr zu mir. 
Sie werden es ganz gewiß nicht bereuen, ſich zu mir bemüht zu 
haben.“ Sie ſtreckte ihm eine Karte hin, auf der gedruckt ſtand: 
Gräfin Petrowſka, Hochstraße Nr. 44. 

Von ſoviel Anmut und Freimütigkeit entzückt, überwältigt, 
hingeriſſen, rang Hektor vergeblich nach paſſenden Worten, um 
ſeiner Verwirrung und ſeiner Freude Ausdruck zu verleihen. 
Als er ſeine Kaltblütigkeit wiedergefunden hatte, war der 
Wagen der Gräfin ſchon verſchwunden. ' 

Trotz feinem phantaſtiſchen Weſen und all jeiner Ver⸗ 
ſchrobenheiten war unſer Hektor nicht der Mann, der ſich Hals 
über Kopf in ein Liebesabenteuer geſtürzt hätte, jo verlockend es 
ihm auch erſcheinen mochte. Er benützte daher den Abend dazu, 
um Erkundigungen über die Gräfin Petrowska einzuziehen. 

Sie fielen ausgezeichnet aus. Als Witwe eines Koſaken⸗ 
oberſten, der iht nicht unbeträchtliche Mittel hinterlaſſen hatte, 
verkehrte die Gräfin in der beiten hauptſtädtiſchen Geſellſchaft 
und ihre Lebenswandel war untadelig. SR 

„Das ift die Frau, die ich brauche,“ dachte Hektor ſtrahlend. 

Am andern Morgen läutete er zur feſtgeſetzten Stunde, 
friſch raſiert, ordentlich angezogen und nicht wieder zu erkennen, 
pochenden Herzens an der Tür der ſchönen Dame. 

Könnte ich Frau Gräfin Petrowſka ſprechen?“ 3 

„Die gnädige Frau empfängt nie am Morgen,“ verſetzte der 
Lakai. 
„Aber fie ſelbſt hat gejagt, ich ſoll mich um elf Uhr ein ⸗ 
finden.“ ö 

„Ah, ſchon recht, ich weiß, worum es ſich handelt.“ SE 

Dann kehrte der Diener Hektor den Rücken zu und rief in 
die Wohnung hinein: al 

„Marie, iſt das Bündel fertig?“ 5 

„Was für ein Bündel?“ fragte der Beſucher verdutzt. 

Und der Bediente ſetzte ihm auseinander, wie die Gräfin 
am vorigen Abend hocherfreut nach Hauſe gekommen war und 
zu ihrer Zofe geſagt hätte: 6 tz 

„Endlich habe ich einen langen Kerl gefunden, der uns von 
den Lumpen meines Mannes befreien kann. Er hat beſtimmt 
Schuhnummer 47 wie der ſelige Oberſt! Machen Sie ein großes 
Bündel zurecht, er wird es morgen früh um elf Uhr abholen. 

(Berechtigte Ueberſetzung von Dr. Ernſt Levy.) 
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Laurin Reich 


der Roſengarten in den Südtiroler Dolomiten. 
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F u. DESUET NERE TE N 


Wohlfahrt 


Satire von Jo Hanns Rösler, 


„Aber das iſt doch unmöglich.“ 

„Es iſt eine Tatſache. 

„Sie behaupten alſo, ſeit zwei Jahren trotz der allgemeinen 
Wirtſchaftskriſe und trotz des Vermögensverfalls infolge der 
Inflation in Ihrer Stadt von ſechstauſend Einwohnern nur drei 
arme Menſchen zu haben?“ 

„Ja“, nickte der Bürgermeiſter, „der eine iſt ein armer 
Teufel, dem alles im Leben daneben ging. Seit den letzten zehn 
Jahren lebt er von der allgemeinen Unterſtützung und der ſtädti⸗ 
ſchen Wohlfahrt. Die beiden anderen Armen ſind zwei kranke 
Frauen von über achtzig Jahren.“ 

„Und wenn fie ſterben?“ 

„Haben wir nur noch einen 
Stadt.“ 

Dieſes Geſpräch wurde am 25. September 1929 von dem 
Bürgermeiſter einer kleinen Stadt mit einem Fremden geführt. 
Geſtern kam der Fremde wieder in dieſe Gegend. „Was machen 
Ihre Armen?“ 

„Wir find in der größten Verlegenheit“, brach der Bürger⸗ 
meiſter aufgeregt aus, „gerade habe ich die Stadtverordneten 
zuſammengerufen. Denken Sie ſich unſere unangenehme Lage: 
Die beiden alten Frauen ſind kurz hintereinander im Januar 
geſtorben. Wir behielten nur noch den einen Armen übrig, 
einen gewiſſen Martin Mohr. Und ſoeben kommt die Nachricht, 
daß Martin Mohr eine Erbſchaft zugefallen iſt, die ihm eine 
monatliche Nente von vierhundert Mark ſichert. 

„Das iſt doch fabelhaft!“ 

„Das iſt entſetzlich!“ ſtöhnte der Bürgermeiſter. 

„Wenn Martin Mohr, unſer letzter Armer, aufhört, arm zu 
ſein, bricht das Chaos über unſere geſamte Stadtverwaltung 
herein. Zahlloſe Beamte müſſen mangels Arbeit penſioniert 
werden. Uniere aufgezogene Wohlfahrt wäre vollkom⸗ 
men überflüſſig. Das Armenhaus, das jetzt wenigſtens g von 
Martin Mohr bewohnt wird, ſteht plötzlich verlaſſen da. Die 
dort bedienſteten Angeſtellten werden brotlos und fallen ihrer⸗ 
ſeits wieder der Stadt zur Laſt, während ſie bisher ſteuerzahlende 
Bürger waren. Die Wohlfahrtspolizei, die wir ſchon ſehr ſchwie⸗ 
rig nach dem Tode der beiden Frauen um den einen Armen 
gruppiert haben, verliert ebenfalls ihre Berechtigung, und wir 
würden eine große Zahl Müßiggänger in unſere Stadt bekom⸗ 
men, die durch Zeitüberſchuß einen größeren Geldverbrauch hät⸗ 
ten, den ſie aber mit ihren niedrigen Ruhegehältern nicht decken 
fünnten. Laut Statiſtik waren bis zum heutigen Tage ſieben⸗ 
undachtzig Gehaltsempfänger um unſeren Armen bemüht und 
für ihn im Kaſſenweſen, in der Buchführung, Statiſtik und im 
Auckendienſt tätig. Alle dieſe Leute werden durch dieſe ſonder⸗ 
bare * brotlos und fallen mehr oder weniger der Stadt 
zur “ 

„Und was gedenken Sie dagegen zu tun?“ 

„Ich habe eine Idee“, ſamn der Bürgermeiſter. 

Martin Mohr ſaß vor der Tür des Armenhauſes. Der Auf⸗ 
ſeher brachte ihm die Suppe. 

„ Mehlſuppe“, ſchnupperte der Arme unwillig. 

Der Beamte verbat ſich derartige Einwürfe: „Sie werden 
von der allgemeinen Wohlfahrt ernährt, Mohr. Andere Leute 
müſſen für ihr Eſſen arbeiten, Mohr. Verſtanden?“ 

Martin Mohr duckte den Kopf und nahm ſchweigend ſeinen 
2 Er aß. Plötzlich ſah er drei Herren auf ſich zukom⸗ 


een Abend, Herr Mohr“, grüßten die Herren höflich. 
„Guten Abend, Herr Bürgermeiſter“, erſchrak der Arme und 
nahm ſofort eine unterwürfige Stellung am, wie er es in den 
Jahren ſeiner ihm angetanen Wohlfahrt gelernt hatte. 

„Aber behalten Sie doch bitte Platz, Herr Mohr“, wehrten 


einzigen Armen in der 


die Herren und gaben ihm jeder die Hand, „Sie ſind doch ſchon 


ein alter Herr. Wollen Sie eine Zigarre rauchen?“ 

Martin Mohr verſtand erſt nicht. Man MR es ihm zwei⸗ 
mal ſagen. 

„Danke“, nahm er dann ängſtlich eine ganze Zigarre aus dem 
bürgermeiſterlichen Etui. Der Stadtrat Scheuffler reichte ihm 
ſeine ſilberne Schere. „Feuer gefällig, Herr Mohr?“ hielt ihm 
der Bürgermeiſter ein Streichholz unter. 

Das war zu viel für einen Mann, der jahrelang in Demut 
gedrillt war. „Ja, was wollen Sie denn von mir?“ brach es 
aus ihm heraus. „Was wollen Sie denn? Was habe ich denn 
ſchon wieder getan?“ 

„Aber lieber, beſter Herr Mohr“, beruhigte ihn der Bürger⸗ 
meister, „warum find Sie Neun jo aufgeregt? Wir bringen eine 
. Sie haben geerbt.“ 


„Ja. Eine monatliche Rente von vierhundert Mark.“ 

„Vierhundert Mark? In einem einzigen Monat? Das ſind 
ja im Tage dreizehn Mark dreißig — wo iſt das Geld? Wann 
bekomme ich es?“ 

„Jederzeit, wenn Sie es wünſchen. Nur — 

„Nur? Was nur?“ 

„Sehen Sie, Herr Mohr“, nahm jetzt der Bürgermeifter das 
Teſtament aus der Taſche, „wozu brauchen Sie eigentlich das 
Geld? Seit Jahren leben Sie hier ſtillvergnügt vor ſich hin. 
Wir behüten Sie vor Krankheit und Aufregung, Sie haben Ihr 
ſchönes Zimmer, Ihr ſauberes Bett, Ihr gutes Eſſen —“ 

„Ja. Jeden Tag Mehlſuppe“, unterbrach der Arme. 

„Das geſchah nur nach modernen Ernährungsgrundſätzen in 
Ihrem 8 Sie können aber in Zukunft haben, was Sie 


Auch Schnitzel, Herr Bürgermeiſter?“ 
WL Schnißel, ſo oft Sie wollen.“ 
Tag? 
„ Tag, Herr Mohr, falls Sie auf die Erbſchaft ver⸗ 
zichten 

„Aber warum ſoll ich denn verzichten? Warum ſoll ich der 
Een weiterhin zur Laſt fallen, wenn ich mir alles ſelbſt kaufen 

nn? “ 

„Das verſtehen Sie nicht, Herr Mohr. Das find innentech⸗ 
niſche Angelegenheiten. Sie, Herr Mohr, ſtellen eine wichtige 
Perſon in unſerem Gemeindeweſen dar; wir brauchen Sie eben 
alls Armen. Wenn Sie nun ide Erbſchaft antreten, fehlten Sie 
uns. Wenn Sie aber verzichten, ſo würden wir alles tun, Ihnen 
ein ſonniges Alter zu bereiten.“ 

„Ich brauche aber auch einmal einen neuen Anzug und 
einen Mantel.“ 

„Den bewillige ich Ihnen aus der Wohlfahrtskaſſe.“ 

„Und hin und wieder möchte ich doch auch einmal ins Kino 
gehen, was ich mir jetzt leiſten könnte, und dann ſoll es jetzt ſo⸗ 
genannte Nadioapparate geben, wo man Muſik hört.“ 


„Darüber werden wir auch einig werden, Herr Mohr. Wir 
machen Ihnen folgenden Vorſchlag: Falls Sie auf die Eubſchaft 
verzichten und dieſe Verzichtserllärung unterſchreiben, verpflich⸗ 
tet ſich die Stadt ſchriftlich, Ihnen jedes Jahr einen neuen An⸗ 
zug zu ſtellen, auch einen Mantel, Schuhe, Hemden, Hüte. Sie 
erhalten ferner eine Freikarte in alle Kinos der Stadt, und in 
Ihrem Zimmer wird ein Nadioapparat aufgeſtellt. Das Eſſen, 
beſtehend aus Suppe, Fiſch, Braten und Nachtiſch, beſtimmen Sie 
jeweils für eine Woche ſelbſt voraus. Außerdem erhalten Sie 
ein wöchentliches Taſchengeld von dreißig Mark zur freien Ver⸗ 
fügung. Wir haben feſtgeſetzt, daß die Ihnen gewährten außer⸗ 
ordentlichen Unterſtützungen die verzichtete Rente um hundert 
Mark überſteigen ſollen, und hoffen Sie damit einverſtanden.“ 

Martin Mohr ſann eine Weile vor ſich hin. „Geben Sie mir 
das ſchriftlich?“ fragte er dann. 

„Gewiß. Während Sie die Verzichterklärung unterſchreiben, 
fertigt Herr Stadtrat Scheuffler Ihnen den Vertrag an.“ 

un ſagte Martin Mohr: „Meine Herren, ich bin einver⸗ 
en.“ 

Die zwei Stadträte und der Bürgermeiſter atmeten erleich⸗ 
tert auf. 

„Aber noch eine Bedingung habe ich,“ fuhr Martin Mohr 
ort, 

„Noch eine?“ 

„Ja. Der Aufſeher hier im Armenhaus hat es mich in den 
zehn Jahren fühlen laſſen, daß ich ein armer Teufel war. 
Zur Strafe muß er mich jeden Morgen zuerſt grüßen und „Herr 
Mohr“ zu mir ſagen. Das verlange ich ſchriftlich.“ 

„Meinetwegen, Mohr“, nickte der Bürgermeiſter, „ſchreiben 
Sie das noch dazu, Herr Stadtrat!“ 

Da unterſchrieb endlich Martin Mohr ſeinen Erbſchaftsver⸗ 
zicht, und ſo blieb der kleinen Stadt das Chaos erſpart und ihr 
Armer erhalten, für den 87 Gehaltsempfänger im Kaſſenweſen, 
in der Buchführung, Statiſtik und im Außendienſt tätig waren. 


Die Bibliothek des Benediktinerſtifis 


zu Admonk 
in Steiermark, deren prunkvoller mit Freslen von Altomonte 
geſchmückter Saal außer faſt 100 000 Bänden 1000 Handſchriften 
und 800 wertvolle Inkunabeln enthält. 


Lehrer Stuppke 


Die Schüler des Lehrers Stuppke liebten das blaugeſtreifte 
Muſter auf ihren mageren Knabenpopos nicht ſehr. Sie waren 
mit den Erziehungsmethoden ihres Geſchichtslehrers in keiner 
Weiſe einverſtanden, beſonders, da ſie den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen dem Geburtstag irgend eines vor vielen Jahren ſchon be⸗ 
erdigten Landesfürſten und den reichlich dabei gegebenen Prü⸗ 
geln nicht einſehen wollten. Es war immer ſo, wenn Peter 
Meyer den Geburtstag Friedrichs des Dreizehnten und des 
Großen Wilhelm Nr. I nicht wußte, daß er dann in wohlgezähl⸗ 
ten Schlägen den Mangel ſeines Geſchichtswiſſens auf ſeinen 
Allerwerteſten gezeichnet bekam. Freilich war Peter Meyer nicht 
der alleinige Leidtragende, ſondern Herr Stuppke war durchaus 
gerecht: bis auf den Sohn des Herrn Stadtkaſſenrendanten be⸗ 
kamen alle Schüler wohl abgemeſſen und in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden ihre Prügel. Peter Meyer aber hatte es beſonders mit 
Herrn Stuppke verdorben, denn zunächſt war ſein Vater ein Ro⸗ 
ter und zum andern waren Meyers ſehr arm. Sie kannten eben 
das Gebet des kleinen Mannes um das tägliche Brot beſſer als 
die Geburts⸗ und Todeszahlen längſt verweſter Staatsober⸗ 
häupter, ja — es kam in dieſer Familie vor, daß über die Lan⸗ 
un gelegentlich auch ohne den ſchuldigen Reſpekt geſprochen 
wurde. 

Unter ſolchen Umſtänden erklärte es ſich, daß Peter Meyer 
ſeinen Lehrer nicht beſonders liebte und, da er ein ausgeſproche⸗ 
ner Gegner der Prügelſtrafe war, ſich auch in ſeinem kindlichen 
Vertrauen zum Erwachſenen ein Wandel ſolcher Art einſtellte, 
daß ſich ein ausgeſprochener Haß gegen die „Blonde Beſtie“, wie 
Peter ſagte, immer ſtärker und ſtärker bildete. Dieſer Haß ver⸗ 
breitete ſich nun wie eine ſchlimme Seuche in der ganzen Schule. 
Wo die Knaben dem Herrn Stuppke eine Niedertracht bereiten 
konnten, da taten ſie es. So geſchah es eines Tages, daß aus der 
Oberblaſſe, zu der Peter Meyer — dieſes muß hier ausdrücklich 
erwähnt werden — auch nicht die geringſten Beziehungen hatte, 
eines ſchönen Sommerabends ein Attentat ausgeheckt wurde. 
Drei Jungen — da ſie nicht bekannt geworden find, nennen wir 
fie eben Fritz, Franz, Friedrich — ſchmiedeten ein Komplott, 
kauften ſich Knallerbſen und ſchlichen ſich, als es langſam zu 
dämmen begann, heimlich — genau ſo, wie der rote Adler aus 
Buffalo Bill's Geſchichten — in den Garten des Herrn Stuppke. 
Als nun Herr Stuppke, im ſtillen Frieden ſeines Hauſes und 
nichts ahnend, bei geöffnetem Fenſter, mit dem Federhalter für 
rote Tinte in der Hand gerade Schularbeiten korrigierte, war⸗ 
fen ihm dieſe abgefeimten Strolche jeder eine Hand voll Knall⸗ 
erbſen in die gute Stube. Es knallte und praſſelte ganz fürch⸗ 
terlich. Herr Stuppke wurde im erſten Augenblick leichenblaß. 
Als er jedoch ſah, daß er noch am Leben war, wurde er furchtbar 
zornig. Er ſtürzte zum Haustor hinaus und auf die Straße, um 
den Uebeltätern nachzujagen. Auf der Straße war jedoch längſt 
niemand mehr zu ſehen. Nicht einen Schimmer vom Schatten 
konnte Herr Stuppke entdecken. Nur Peter Meyer, nichtsahnend 
und mit einem ausgezeichnet guten Gewiſſen, kam auf einem 
Einholweg für ſeine Mutter über dieſe Stätte des Grauens ge⸗ 
gangen. 

„Der iſt es geweſen,“ dachte Stuppke, ſtierte ihn wild vor 
Zorn an, rief ihn mit furchterregender Stimme her und forderte 
ihn auf, ihm ſtehenden Fußes in ſeine Wohnung zu folgen. 
Peter Meyer ahnte nichts Gutes, hatte außerdem auch den Auf⸗ 
trag bekommen, ſchnellſtens wieder zu Hauſe zu ſein, weil Vater 
zur Schicht mußte. 


„Ich habe aber keine Zeit, Herr Stuppke. Ich habe einge⸗ 
holt, und Vater muß gleich zur Schicht. — Ich will die Sachen 
ſchnell nach Hauſe bringen und komm dann gleich wieder!“ 

„Was, du Bengel, du Lauſejunge, keine Zeit!“ — Stuppke 
verlor auf offener Straße die Faſſung. Wild und böſe ergriff 
er den erſchreckten Jungen und ſchleppte ihn, der zappelte und 
ſchrie, in ſeine Wohnung. 

In dem Zimmer bei Herrn Stuppke war alles ſehr ordent⸗ 
lich und ſtreng. Peter Meyer fühlte, als er ein wenig zur Be⸗ 
ſinnung gekommen war, die kühle Härte ſeiner Gewaltſamkeit. 
Drohend blickten aus den Bildern von den Wänden ſtrenge 
Kriegsherren auf den hilfloſen Knaben herab, der erſt wieder zu 
ſich kam, als Herr Stuppke mit einem lauten Knall einen gel⸗ 
ben Rohrſtock auf den Schreibtiſch legte. 

„Warum haſt du Knallerbſen in das Fenſter geworfen?!“ 


„Ich habe keine Knallerbſen in das Fenſter geworfen!“ ant⸗ 
wortete Peter Meyer und guckte mit großen Kinderaugen auf den 
erzürnten Mann. ‘ 9 

„Sage die Wahrheit! Warum haſt du die Knallerbſen in 
mein Fenſter geworfen?“ 

„Ich habe keine Knallerbſen zu ihnen hereingeworfen!“ ant⸗ 
wortete noch einmal der Knabe. 

„Ich frage dich jetzt zum letztenmal — und wenn 
dabei erhob er drohend den gelben Rohrſtock zum Zeichen der Ge⸗ 
walt und der Macht! „Wenn du mich anlügſt, dann 
bekommſt du 6 hinten vor, verſtanden!?“ 

„Ich habe keine Knallerbſen in das Fenſter geworfen“, be⸗ 
teuerte Peter Meyer. Aber er hatte noch nicht ausgeſprochen, 
als Herr Stuppke ihn ſchon über das Knie gezogen hatte und ihn 
in ſinnloſer Wut prügelte. „Du Lügner, du elender, du böſer 
Halunke“, — und bei jedem Zornesausbruch ſauſte der Rohrſtock 
auf den kleinen Hintern des Knaben. „Willſt du mir die Wahr⸗ 
heit ſagen, du frecher Bengel?“ 

„Ich habe keine Knallerbſen in das Fenſter geworfen“, 
ſtotterte unter reichlichen Tränen der verſchüchterte Junge. 

„Na warte man, ich will dich lehren, deinen Lehrer anzu⸗ 
ſchwindeln“, — und gerade wollte Herr Stuppke ſeine Bewegung 
mit dem rechten Arme fortſeßen, als durch die offene Tür Peter 
Meyers Vater hereintrat. Da der Vater Meyer nicht erſt ange⸗ 
klopft hatte, ſo hatte der Lehrer Stuppke gar nicht bemerkt, daß 
ſeinem edlen Handwerk ſchon einige Augenblicke zugeſehen wor⸗ 
den war, und er war daher doppelt erſchrocken, als eine harte, 
unbarmherzige Arbeitsfauſt ihn plötzlich bei der Hand hielt und 
ihn zurückdrängte. 

95 „Erlauben Sie mal, mein Herr!? entfuhr es dem wütenden 
rer. 

„Ich erlaube gar nichts, mein Herr, vor allem nicht, daß Sie 
ſo wild auf meinen Jungen losdreſchen, verstanden! — Und nun 
möchte ich erſt einmal wiſſen, wie Sie dazu kommen, Peter be 
art zu verſohlen!!“ 

Herr Stuppte wurde im Augenblick um einige Grade blaſ 
ſer. Ein Vater, und noch dazu ein Arbeiter, griff hier in die 
Methode feiner Erziehung ein, vernichtete fein Anſehen und 
ſeine Autorität, und obendrein in Gegenwart des Knaben. 

ich — lehne es ab. — und in dieſem Au⸗ 
genblicke ſauſte durch das geöffnete Fenſter wieder eine ganze 
Ladung Knallerbſen in die Stube und praſſelte in die erregte 
Unterhaltung der beiden Männer. Peter Meyer nahm den 
Augenblick wahr, um im Schutze der Aufregung aus der Gefah⸗ 
renzone zu verſchwinden, Herr Stuppbe rannte voll Wut „nd 
rung auf die Straße, um die Täter zu erwiſchen, und 
Vater Meyer nahm ſich, vor, mit Herrn Stuppke in Gegenwart 
des Schulleiters ein ernſtes Wort zu reden. 

Es iſt nachher alles herausgekommen. Peter Meyer n 
die Prügel für Fritz, Franz und Friedrich eingeſteckt, 2 
Herr Stuppke mußte jeinen Beruf als Volksbildhauer ba 
dieſem Vorfall aufgeben. 

Alfred Thieme. 


“_ 


Luſtige Ede 


„Willſt du dir fünfzig Groſchen verdienen? Dann dreh doch 
bitte das Licht aus, wenn ich mit deiner Schweſter Lili allein 
im Salon bin.“ 

50 „Keine e Lili hat mir ja dafür ſchon einen Zloty ge 
oten.“ 
* 


Laatſch fuhr in die Höhe: „Schweinerei, die Bank iſt ja 
friſch geſtrichen!“ 

„Das machd nichds,“ erwiderte gütigen Tones der Maler, 
„ich gannſe ja noch mal e 


„Hier iſt Sand im Spinat,“ ER der Gaft im Golfreſtaurant. 
„Ich ſchwärme zwar ſehr für unſeren Golfplatz, aber, zum Freſſen 
gern habe ich ihn denn doch KR * 


„Ich war entſetzt, als Maga mich küßte.“ 

„Lächerlich! Als ob du in deinem ganzen Leben noch nie 
geküßt worden wäreſt!“ 

„Gewiß, aber noch nie in einem Paddelboot.“ 


10 Deutſches Theater. Die Erneuerung, bezw. Neuerwerbung 
t Mitgliedschaft, erfolgt im Theaterbüro im Hotel Graf 
Jeden in der Zeit von 10 bis 13 und 16,80 bis 18,30 Uhr. 

lefon 150. Es werden auch ſchon jetzt Zeichnungen für dis 
Schaufpielabonnement entgegengenommen. Wir bitten dringend, 


nicht bis zum Beginn der Spielzeit zu warten, weil dann der 


Andrang zu groß iſt. 
5 Bergleute, die Glück hatten. Geſtern nachmitte 35 
krach im „Agnes“ ⸗Schachte der Königsgrube ein ſtarker Gruben 
tand aus. Während dieſer Zeit befanden ſich über 200 Berg⸗ 
leute im Schachte. Von Glück können die Kumpels reden, welche 
bei der Feſtſtellung noch einen Ausweg hatten und auf Diefein 
der Einſchließungsgefahr entfliehen konnten. An der Lokol 
erung des Brandes wird eifrig gearbeitet. Zu dieſen Arbeiten 
ind auch die Sicherheitskolonnen der umliegenden Gruben 
rangezogen worden. 
rbſtimpfungen. 
unterliegen alle Kinder, die im erſten Lebensjahre ſtehen und 
duch ſolche, die noch nicht geimpft wurden, einer koſtenloſen 
chutzimpfung. Genannte Kinder des ſüdlichen Stadtteils 
ſen am 22. und 23. September, von Mittags 12 Uhr im 
„Dom Polski“, an der ulica Wolnosci, dem Arzt zugeführt 
werden, ferner Kinder des nördlichen Stadtteils im Saale 
8 Voltshauſes, an der ulica 3⸗go Maja 6, am 24., 25., 26. und 
September, gleichfalls von mittags 12 Uhr ab. Die Nachſchau 
ae in beiden Fällen eine Woche ſpäter zur gleichen Zeit und 
u denſelben Stellen, und zwar für den ſüdlichen Stadteil am 
25 und 30. September, für den nördlichen Stadtteil am 1., 2., 8. 
205 4. Oktober. Eltern und Erziehungsberechtigte, die trotz dieſer 
a Lerderung ihre Kinder zur koſtenloſen Impfung nicht ſtellen, 
rden im Verordnungswege mit 20 Zloty Geldſtrafe Fe 

10 Tage Arreſt beſtraft. 
Stellung von Verkehrskartenanträgen. Perſonen mit Sir 
fangsbuchſtaben S, die auf eine Verkehrskarte reflektieren, 
müſſen Anträge am 8., 11., 15., 18,, 22., 25. und 29. September bei 
er Polizeidirettion, Zimmer 3, ſtellen. Vor Abgabe derſelben 
müſſen fie von den zuſtändigen Polizeikommiſſariaten * 

werden. 


Nach einer Mitteilung des Magiſtrats 


1 Wann werden die Feierſchichten ein Ende finden? Infolge 
uftragsmangels ſind die Schmiedewerkſtätten der Räderfabrik 
gezwungen, zwei weitere Feierſchichten wöchentlich einzulegen. 
Wie man uns mitteilt, werden gerade in der Näderfabrik 
niemals mehr die Zeiten zurückkehren, wo alle Schichten im 
— wie es früher der Fall war, verfahren werden. eg 
ti — von Wandergewerbepatenten. Die bete ret 
tan Königshütte macht Intereſſenten darauf aufmerkſam, da 
Anträge auf Ausſtellung von Wamdergewerbepatenten, mit einer 
h Imarke von 3 Zloty verſehen, ſpäteſtens bis zum 31. Ok⸗ 
ober, bei der hieſigen Polizeidirektion geſtellt werden müſſen. 
Aden Antrage iſt * Photographie in Paßformat beizufügen. 
ntragsſteller, die ihfe Anträge nach dem obengenannten 
Imin ſtellen, haben es ſich we zuzuſchreiben, wenn fie ihre 
ente vor Neujahr nicht erhalten. m. 


Siemianowitz 

Apothekendienſt. Den Sonntagsdienſt verſieht die Barbara⸗ 
apotheke; Wochentagsnachtdienſt: Stadtapotheke Beuthenerſtraße. 

Wo liegt das Verſchulden? Seitens der Verkehrskarten⸗ 
antragſteller werden vielfach Beſchwerden laut, daß ein Teil der 
nträge nicht ordnungsgemäß erledigt werden. Denn wie be⸗ 

nt iſt, ſollen alle Anträge behördlicherſeits in der Zeit von 
Ba ves Base: abgefertigt werden. Leider it feſtgeſtellt worden, 
cht der Tatſache entſpricht. Es gibt Perſonen, welche 
drei, * E ſogar 7 Monate auf ihre Verkehrskarten warten. 
drauf ſo was zurückzuführen iſt, haben wir nicht feſtgeſtellt. 
Um in Zukunft eine Mißſtimmung ſeitens des Publikums gegen 
die Behörden zu vermeiden, wäre es angebracht, daß die zu⸗ 
ſtändige Inſtanz die Urſache, welche die Beſchwerden veranlaſſen, 
eſeitigen würde. 

Zählereichung. Die elektriſche Zentrale im Ficinusſchacht 
nimmt die Eichung von ſämtlichen Zählern vor. Alle früheren 
Siemens zähler werden kaſſiert, da das Eichamt die Eichung 
derſelben als ungeeignet für den weiteren Gebrauch betrachtet. 

Einbau der neuen Zähler wird mit 9 Zloty berechnet. Die 

natsmiete beträgt 2 Zloty. Bedauerlicherweiſe lehnt die 

trale den Ankauf von Zählern als eigenen Beſitz ab; ſomit 
iſt jeder Zähle rinhaber verpflichtet, die monatliche Zählermiete 
du entrichten. 

Ein Gefallenendenkmal für den Friedhof. In Siemianowitz 
beiteht ſeit längerer Zeit eine Kommiſſion, welche ſich die Pflege 
der Kriegergräber zur Aufgabe gemacht hat. Es iſt nun be⸗ 
chloſſen worden, noch in dieſem Jahr den Gefallenen ein wür⸗ 
ges Denkmal zu ſetzen, welches mit einem een von 
2000 Zloty errichtet werden ſoll. Die 52 hölzernen Kreuze 
werden beſeitigt und die Namen der einzelnen Gefallenen auf 

m Denkſtein verewigt. 


Myslowitz 
Der Myslowitzer Magiſtrat warnt. 

In letzter Zeit iſt durch die ſtädtiſchen Polizeiorgane des 
öfteren feſtgeſtellt worden, daß die Wegevorſchriften und Vor⸗ 
ſchriften über die Fahrtgeſchwindigkeit von Kraftfahrzeugen, wie 
d. von Geſpannen, nicht befolgt werden. Beſonders find es 

Kra die an bebauten Stellen die Vorſchriften 
ir die Fahrtgeſchwindigteit nicht innehalten. 

So werden auch die Fahrtrichtungen weder von dieſen, noch 
von Geſpannen beachtet. Letztere werden oft ohne die vor⸗ 
ſchriftsmäßig notwendigen Tafeln und Lampen angetroffen. Die 
Kraftfahrzeuge ſte igern die 3 auf jedem beſſer an⸗ 
en Wege und laſſen die Vorſchriften darüber bei Seite 

liegen. Desgleichen werden oft genug beim Ausweichen oder 
beim Begegnen anderer mechanischer Fahrzeuge die Lichter nicht 
abgeblendet, was vielſach zu Unfällen Anlaß gibt. 

Aus Rückſicht auf die öffentliche Sicherheit wird darauf aufs 
merkſam gemacht, daß die beſtehenden Vorſchriften für Fahr⸗ 
zeuge jeder Art, beſonders auf öffentlichen Wegen, ſtrikt inne⸗ 
gehalten werden müſſen. Insbeſondere wird auf die Vorſchrif⸗ 
ten, die ſpeziell für Polniſch⸗Oberſchleſtien herausgegeben wur⸗ 
en, aufmerkſam gemacht. Die überhand nehmenden Ueber: 
chreitungen machen eine üftere Kontrolle, ſowie ſchärfere Maß⸗ 
nahmen gegen diejenigen, die ſich in diefer Richtung Uebertre⸗ 
tungen erlauben, notwendig. 

Sleichfalls wird darauf hingewiesen, daß auch von ſeiten 
der Wofewodſchaftsbehörde Schritte unternommen werden, um 
* eee Sicherheit, die auf dieſe Weiſe gefährdet win, 


Stabiverordnetenfigung, Am kommenden Donnerstag, den 
11. d. Mts., nachmittags um 5 Uhr, findet im Rathaus eine 


Sladtverordnetenſtzung ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt 5 


nkte, darunter: Ausgabe des Zuſatzes I, zum Reglement der 
Nuyslowitzer Marktordnung, Angelegenheit einer gewiſſen Sub: 


* 


Sport am Sonntag 


Die Jagd nach den Punkten ſetzen am Sonntag nur noch die 
der A-⸗Klaſſe, Gruppe 1, angehörenden Vereine fort. Der Meiſter 
in dieſer Gruppe muß baldigſt ermittelt werden, ſo daß er an den 

Spielen um die polniſche Meiſterſchaft, welche ſchon begonnen 
haben, mitwirken kann. Außerdem ſpielen die Meiſter der 
Gruppe 2 und Gruppe 3 der A⸗Klaſſe am Sonntag gegeneinander. 
Das größte Intereſſe wird aber wohl ohne Zweifel dem großen 
internationalen Boxkampfabend zwiſchen dem Polizeiſportverein 
und einer Mannſchaft aus Leipzig entgegengebracht werden. Auch 
das leichtathletiſche Sportfeſt, welches auf dem Pogonplatz ſtatt⸗ 
findet, wird ſeine Zugkraft nicht verfehlen. Freunden des Waſſer⸗ 
ſports werden im Myslowitzer Stadion, 2 ein großes inter⸗ 
nationales Schwimmfest ſtattfindet, große Kämpfe geboten 
werden. 

Spiele um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele beginnen um 4 Uhr und ſteigen auf dem 
Platz des erſtgenannten Gegners. Vorher Spiele der unteren 
Mannſchaften. 

Amatorski Königshütte — B. B. S. Bielitz. 

Um ſo ſchnell wie möglich mit den diesjährigen Verbands⸗ 
ſpielen fertig zu werden, hat der Verband das erſt am nächſten 
Sonntag ſtattfindenſollende Spiel zwiſchen obigen Gegnern 
ihon für den heutigen Sonnabend angeſetzt. Man muß 
darum geſpannt ſein, wie Amatorski gegen die ſich augenblicklich 
in ſehr guter Form befindenden Bielitzer abſchneiden wird. 

1. F. C. Kattowitz — Amatorski Königshütte. 

Der 1. F. C. wird wohl alles daran ſetzen, um Ad: in der 
erſten Serie erlittene Niederlage wettzumachen. Ob ihm das 
nun bei der unbeſtändigen Form ſeiner Mannſchaft gelingen 
wird, iſt fraglich. Aber auch Amatorski wird alles daran ſetzen, 
dieſes Spiel zu gewinnen, denn ein Verluſt könnte ihn um die 
Meiſterehren bringen, da 07 Zalenze mit nur einem Verluſtpunkt 
weniger hinterher marſchiert. 

Naprzod Lipine — 06 Zalenze. 

Dieſes Spiel entſcheidet, wer Meiſter wird, ob Amatorski 
oder 06. Verliert 06 dieſes Spiel, was nicht gänzlich ausge: 
ſchloſſen iſt, zumal es gegen Naprzod auf deren Platz vor ſich geht, 
ſo iſt die Meiſterſchaft den Amateuren nicht mehr zu nehmen. 
Jedenfalls verſpricht dieſes Spiel ein harter und intereſſanter 
Kampf zu werden, in welchen die Gegner mit den gleichen Chan⸗ 


cen ziehen. 
07 Laurahütte — Kolejowy Kattowitz. 


Die Nullſiebener, auf eigenem Platz ſpielend, müßten die 
ſtart in ihrer Form nachgelaſſenen Eiſenbahner ohne weiteres 
%%%%o%ꝙ·ẽäſdddã P88 können. 


vention, i Bank eines Kredits zur Durchführung der Vor⸗ 
arbeiten für die Wahlen in den Warſchauer Sejm und Senat, 
Wahl der Mitglieder und deren Vertreter für die Kommiſſionen 
der 10 Wahlbezirke für die Sejm⸗ und Senatswahlen, Angele⸗ 
genheit des Erwerbs eines gewiſſen Baugrundſtücks. —h. 

Achtung, deutſche Erziehungsberechtigte von Myslowitz. Mit 
Beginn des neuen Schuljahres iſt die Unterrichtszeit in der deut⸗ 
ſchen Minderheitsvolksſchule in Myslowitz nur auf die Nach⸗ 
mittage gelegt worden. Aus geſundheitlichen und pädagogiſchen 
Gründen, die nicht weiter erörtert zu werden brauchen, iſt dies 
nicht ratſam. Die Kinder müſſen bei den immer kürzer werden⸗ 
den Tagen in der Finſternis den weiten Weg nach Hauſe gehen, 
da die Minderheitsſchule auch von Kindern aus den ent⸗ 
fernteſten Stadtteilen beſucht wird. Die polniſche Volksschule 1 
am Freiheitsplatz könnte den Nachmittagsunterricht eher vertra⸗ 
gen, da in dieſe Schule nur Kinder aus dem Stadtzentrum gehen. 
Wollte man der Minderheitsſchule wenigſtens etwas entgegen⸗ 
kommen, ſo müßte der Unterricht in dieſen beiden Schulen 
wöchentlich abwechſelnd am Vor⸗ und Nachmittag ſtattfinden. Die 
deutſchen Erziehungsberechtigten von Myslowitz mögen im Inter⸗ 
eſſe iherr Kinder entweder einzeln oder geſchloſſen bei der Woje⸗ 
wodſchaft in dieſem Sinne jofort vorſtellig werden. 


Raubüberfall auf einen Obſthändler. Auf den Fukrwerks⸗ 
lenker Anton Kozlik aus Wadowitz wurde auf der Piaſtows ka 
und zwar in der Nähe des Schmalſpurbahnüberganges zur 
Nachtzeit von 5 Banditen, von denen einer mit einem Revol⸗ 
ver bewaffnet war, ein Raubüberfall verübt. Die Täter woll⸗ 
ten das ganze Obſt mit ſich nehmen, ſtahlen aber ſchließlich nur 
ein Fäßchen mit Pflaumen und entkamen damit in der Richtung 
Szabelnia. Polizeilicherſeits wurden Ermittelungen eee 
um der Täter habhaft zu werden. 

Reiche Diebesbeute. Schwer ausgeplündert wurde die Frau 
Marta Ziemla von der Paxkowa 20, in deren Wohnung Spißtzbu⸗ 
ben eindrangen, welche Damengarderobe und Weißwäſche für 
etwa 1600 Zloty ſtahlen. Den Einbrechern, die am Tatort 
Stemmeiſen zurückließen, gelang es unerkannt zu entkommen. 

. 


Schoppinitz. (Zuſammenſtoß zwiſchen Auto und 
Straßenbahn.) Auf der ulica Sienkiewicza ſtieß das 
Halblaſtauto Sl. 11011 mit einer Straßenbahn zufemmen, 
Auto und Straßenbahn wurden beſchä Perſonen ſind nicht 
zu Schaden gekommen. Der Verkehrsunfall iſt vom Autolenker, 
ei ein zu ſchnelles Fahrttempo eingeſchlagen hat, vers 


worden. N E. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Geheimnisvoller Mordverſuch bei Piasniki. 

Ein miſteriöſer Vorfall ereignete ſich zwiſchen dem Teiche 
in Piasniki und Chropaczow. Dort wurde am Abend nach 8 
Uhr ein gewiſſer Mainka von 2 Tätern in ein Geſpräch ver⸗ 
wickelt, in deren Verlauf einer der Männer auf Mainka ohne 
jede Erklärung 2 Schüſſe abfeuerte, wodurch Mainka an der 
linken Hand, ſowie am linken Fuß verletzt wurde. Er fiel zu 
Boden, während die Täter ſich daraufhin entfernten. Einige 
Zeit ſpäter konnte ſich der Verletzte nach Hauſe ſchleppen, worauf 
ein Arzt herangeholt wurde. Die Polizei hat Ermittelungen 

nach den Banditen eingeleitet. ö x. 


Pleß und umgebung 


Wie ſchnell man auf die Anklagebank kommt. 

Die Kaſſiererin eines Kaufmanns in Pleß entnahm einer 
Rechnung für einen inzwiſchen zurückgeſtellten Auftrag eine 
Stempelmarke und verwendete dieſe zur Abſtempelung einer 
anderen Rechnung. Die Sache hatte ihre Richtigkeit, weil ja 
tatſächlich das Geſchäft nicht zuſtande kam und demzufolge irgend 
ein Betrug nicht vorlag. Es wurde jedoch gegen die Kaſſiererin 


! amd ihren Chef, den Kaufmann Oskar K., Anzeige erſtattet, ſo 


lohnte, irgend einen Schwindel zu begehen. 


K. S. Domb — Pogon Kattow'tz. 

Hier wird es einen erbitterten Punktekampf geben, denn 
zum ift in letzter Zeit ſtark aufgekommen und wird den Dome 
bern ſchwer zu ſchaffen geben. 

Slonsk Schwientochlowitz — B. B. S. V. Bielitz. 

Auf eigenem Platz ſpielend, müßte Slonsk das Spiel, wenn 
auch erſt nach ſchwerem Kampf, für ſich entſcheiden, zumal die 
Bielitzer von dem am Sonnabend gegen Amatorski ausgetragenen 
Spiel ermüdet ſein werden. 

B⸗Liga, 2. Gruppe. 

Die infolge des Siebenerturniers am 10. Auguſt ausgefalle⸗ 
nen Spiele kommen am Sonntag zum Austrag, und zwar ſpielen: 
1. K. S. Tarnowitz — Zgoda Bielſchowitz. 

22 Eichenau — Slonsk Tarnowiß. 
Slonsk Laurahütte — Odra Scharley. 
W. K. S. Tarnowitz — Amatorski 2 Königshütte. 
Großkampfabend in Kattowitz. 

Heute, Sonnabend, abends 8 Uhr, findet in der „Reichshalle“ 
der große internationale Boxkampfabend zwiſchen dem Polizei⸗ 
ſportverein Kattowitz und einer kombinierten Leipziger Manns 
ſchaft ſtatt. Aus der Mannſchaftsaufſtellung, welche wir in einer 
der vorigen Nummern bekanntgegeben haben, iſt zu erſehen, daß 
die Kämpfe wirklich intereſſant zu werden 1 ee 

Am Sonntag, abends 8 Uhr, weilen die Leipziger Gäſte in 
Königshütte, um im Saale des Hotels „Graf Reden“ gegen eine 
kombinierte Mannſchaft von Naprzod Lipine und Stadion Königs⸗ 
hütte zu kämpfen. 

Sportſeſt bei K. S. Pogon. 
Krakauer Leichtathleten am Start. 

Am Sonnabend und Sonntag veranſtaltet die Schwimm⸗ und 
Leichtathletik⸗Abteilung des K. S. Pogon im Rahmen ſeines zehn⸗ 
jährigen Jubiläums große Wettkämpfe mit folgendem Programm: 

Heute Sonnabend: Schwimmwettlämpfe für Damen und 
Herren im Schwimmbad Bugla. Beginn 4 Uhr nachmittags. 
Am Sonntag, vormittags 9 Uhr, zwei Handballſpiele, deren Sie⸗ 
ger ſich im Finale wiederum nachmittags 26 Uhr um den 
1. Platz zuſammenfinden. Vormittags 11 bis 1 Uhr: Frauenwett⸗ 
kämpfe unter Beteiligung der Leichtathletinnen von Rosdzin⸗ 
Schoppinitz. Nachmittags 3 Uhr beginnt der große leichtathletiſche 
Wettkampf zwiſchen einer kombinierten Mannſchaft der Wisla 
und Wawel Krakau und dem Veranſtalter. Hierzu hat der Ju⸗ 
bilar N den Sieger einen Pokal geſtiftet. 
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n. i 8 
Die Kaſſiererin ſtellte den Sachverhalt vor Gericht ein⸗ 
gehend klar, um den Verdacht, daß ſyſtematiſch und zwar Mo⸗ 
nate und Jahre hindurch Mißbrauch mit Stempelmarken getrie⸗ 
ben worden ſein könne, als unbegründet zurückzuweiſen. Der 
Kaufmann bemerkt, daß er über den einen Fall keine Auskunft 
geben könne, da die Kaſſierirn die Stempelmarke in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit verwendet hatte. In einer Schublade ſollen weitere 
alte Stempelmarken vorgefunden worden fein, was den Verdacht 
der Strafbehörde nur noch beſtärkte. Hierzu erwiderte der 
Kaufmann, daß man im Geſchäftsbetrieb die fraglichen Marlen, 
welche hätten vernichtet werden ſollen, achtlos beiſeite gelegt 
und ſpäter darauf vergeſſen habe. Ein Markenmißbrauch habe 
in keinem Falle vorgelegen. Das Gericht möge im Uebrigen, 
ſo führte der Beklagte weiter aus, bedenken, daß der Wert des 
Objektes — es handelte ſich um den niedrigen Wert von 20 Gro⸗ 
ſchen — bei einer evtl. wirklich böſen Abſicht wirklich nicht ver⸗ 
Das ſah denn auch 
ſchließlich das Gericht ein, welches auf ee des Kauf⸗ 
manns und ſeiner Raffiererin erkannte. 2. 


Tarnowitz und Umgebung 


Ueber die Kreischauſſeen. Den Hauptpoſten im Hause 
haltsplan der Tarnowitzer Kreisverwaltung bildet alljährlich 
die Unterhaltung der Kreischauſſeen. Von den dem Kreiſe 
gehörigen Kunſtſtraßen weiſt die Strecke Tarnowitz⸗Miottek mit 
Anſchluß nach Bahnhof Georgenberg die größte Länge mit 
14833 Metern auf. Sodann folgt die Strecke der Chauſſee 
Friedrichshütte—Neu⸗Repten mit 12 456 Metern, wozu noch die 
Anſchlußſtrecken bis zur Landesgrenze kommen. Die Kreisſtraße 
Ta rnowitz—Neudeck, deren Inſtandſetzung nach monatelangem 
Ausbau jetzt beendet iſt, hat eine Länge von 6725 Metern ein⸗ 
ſchließlich des Anſchluſſes bis zum Bahnhof Naklo. Ebenſo wie 
auf der Nakloer Strecke müſſen auch auf der 2400 Meter langen 
Kreisſtraße von der Stadt Tarnowitz nach Neu⸗Repten Neu⸗ 
anpflanzungen mit Obſtbäumen in dieſem Herbſt ausgeführt 
werden, da der größte Teil der dortigen Kirſchbäume dem vor⸗ 
jährigen Winter mit ſeiner langen Froſtperiode zum Opfer fiel. 
Von den übrigen Landſtraßen ijt die Strecke Oſtrowitza—Schind⸗ 
roß, die im vorigen Jahr ausgebaut worden iſt, 6300 Meter, 
Bobrownik—Radzionkau 3710 Meter, Radzionkau— Buchatz 3673 
Meter, Tarnowitz—Pioſſetzna (die Renardſtraße und ehemalige 
ſtädtiſche Straße) 6322 Meter lang. Bis zum Jahre 1922 hatte 
der Kreis eine Geſamtlänge von 123 000 Meter Kunſtſtraßen zu 
erhalten, die vor dem Kriege etwa ein Viertel bis ein Fünftel 
der Geſamtausgaben der Kreisverwaltung verſchlangen. In den 
letzten Jahren ſind faſt auf allen Strecken, beſonders nach Neudeck, 
Trockenberg, Miottek umfaſſende Inſtandſetzungsarbeiten aus⸗ 
geführt worden, wozu noch die nicht geringen Erſatzpflaſterungen 
hinzutreten. 
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In der Wildnis verirrt 


Eines Morgens faßte ich den Entſchluß, etwas weiter in die 
Umgebung der afrikaniſchen Farm, auf der ich für einige Wochen 
zu Gaſte war, zu reiten. Ich ließ mein Maultier ſatteln, ſchnallte 
einigen Proviant und eine Feldflaſche mit Waſſer auf und trabte, 
nachdem ich Ephraim, dem ieben, braven Ephraim, meinem 
ſchwarzen Diener, einen ſreundſchaftlichen Rippenſtoß verſetzt 
hatte, in die Wildnis. Es war einer jener erſtickend heißen Tage, 
an denen ſchon der Morgen alles Lebende zu verſengen droht. 


Nach mehrſtündigem Ritt, der mich auf kleine Pfade, in weg⸗ 
loſe Talſchluchten, über Hügel und Wieſen führte, hatte ich meine 
Feldflaſche bis auf den letzten Tropfen geleert und kehrte, da 
mein Körper, ausgetrocknet und glühend heiß, nach Waſſer 
lechzte, um. Den Proviant hatte ich faſt unberührt gelaſſen. 
Ich wollte nur Waſſer, Waſſer! Auf einmal — es mochte etwa 
eine Stunde ſeit meiner Umkehr vergangen ſein — kam mir die 
Gegend vollſtändig fremd vor. Ich hielt das Maultier an und 
ſuchte mich zu orientieren: vergeblich! Die Angſt, mich hier in 
dieſer waſſerloſen, glühenden Wildnis verirrt zu haben, tilgte 
für wenige 2 Augenblicke meinen Durſt. Dann aber meldete er 
ſich mit umſo größerer Macht wieder. — Das Maultier ſchien 
die Qualen ſeines Herrn nicht einmal zu ahnen. Gleichmäßig, 
phlegmatiſch und ſicher trabte es dahin. — 

So irrten wir weglos umher, durch Affenbrotbaumwaldun⸗ 
gen, deren Rieſenſtämme mit ihren wurſtartigen Früchten wie 
ſpottend auf uns zeigten, über weite Grasflächen, die von mäch⸗ 
tigen Schirmakazien und Kakteengruppen beſtanden waren; 
hügelauf, hügelab; in tiefe Talſchluchten hinunter, an ausgetrock⸗ 
neten Bachbetten vorbei. Hin und wieder ſtürzten erſchreckte 
Pavianherden vorüber, deren blaurote Hinterteile uns auch noch 
zu höhnen ſchienen. Der Durſt wurde unerträglich. 


Plötzlich, unvermittelt brach die Dämmerung herein. Mit 
einem Male wurde es kalt, und nach wenigen Minuten war 
es Nacht: ſternklare, eiſigkalte Nacht. Mein Durſt legte ſich bis 
zur Erträglichteit. In einer kleinen Hügelmulde zündete ich 
ein Feuer an, fror aber trotzdem mächtig und konnte nicht 
ſchlafen. Mein Maultier lag friedlich neben mir und träumte 
unbekümmert wie ein Säugling. Am nächſten Morgen begann 
die Marter von neuem. Unvermittelt wurde es wieder wahn⸗ 
ſinnig heiß: die Angſt und der fürchterliche Durſt ſetzen mir furcht⸗ 
bar zu, und ich mußte mich zuſammenreißen, um nicht apathiſch 
ſitzen zu bleiben. Einmal ſtießen wir auf eine Kaktusinſel mitten 
in einer rieſigen Wieſe. Weil die Pflanzen ſo feucht ausſahen, 
ſtach ich mit meinem Meſſer in eine hinein. Sofort quoll ein 
milchiger Saft heraus. Freudeſtrahlend leckte ich daran, um 
ihn im nächſten Moment wieder mit aller Intenſität auszu⸗ 
ſpucken, denn er ſchmeckte unbeſchreiblich bitter. 


Das Maultier zeigte nun auch ſchon Durſt⸗ und Ermü⸗ 
dungserſcheinungen. Die Zunge hing ihm weit aus dem Maul⸗ 
winkel heraus; ſeine Augen hatten einen müden Glanz; von 
Zeit zu Zeit blieb es ſtehen, ſeine Entrüſtung über eine ſolche 
Zumutung vor ſich hin ſchnaubend. Von da an ging ich lange 
Strecken neben dem Tier. Wir waren auf einem größeren Hügel 
angelangt, als ich unten, in einem kleinen Tale, drei runde, 
ziſternenähnliche Steinbauten erblickte. Wie wahnſinnig rannte 
ich hinunter und ſtand bald darauf vor einem ſteinernen Rätſel: 
die Mauern, vielleicht 2 Meter hoch, waren oben offen und um⸗ 
ſchloſſen jede einen Grashügel, die ich durch abgebröckelte Stellen 
ſehen konnte. (Später erfuhr ich, daß es ſich um abeſſiniſche Grä⸗ 
ber handelte.) Wieder eine Enttäuſchung, aber immerhin: ein 
Menſchenwerk ſtand vor mir, und das gab mir etwas Mut. 

Es war am frühen Nachmittag. Ich hatte alſo über 30 
Stunden lang kleinen Tropfen Waſſer mehr zu mir genommen 
und vor Durſt auch nichts eſſen können. Kaum noch meiner 
Sinne mächtig ritt ich durch das Tal weiter, als ich plötzlich 
auf einen kleinen Pfad traf. Meine Hoffnung, endlich Menſchen 
zu erreichen, wuchs ungeſtüm und ſtachelte meine noch vorhandene 
Kraft auf. Mit irrſinnigen Schlägen trieb ich das Maultier 
an. Es konnte jedoch nicht mehr ſchneller gehen, ſelbſt wenn 
es diesmal auch gewollt hätte. Da machte das enge Tal mit 
einem Male eine Biegung, wurde weit, und — vor mir auf 
einer Erhöhung ſtanden drei Tokuls, die kegelförmigen Hütten 
der Abeſſinier mit ihren hohen Strohdächern und dem niederen 
Holzunterbau. Ich fiel förmlich vom Sattel und keuchte kriechend 
nach den Hütten hinauf. — Vor mir mußte Waſſer ſein, und 
nur langſam kam ich ihm näher! Endlich erreichte ich die erſte 
Hütte, ſtürzte hinein und — fand ſie leer! Halb verfallen!!! Ich 
brüllte wie irrſinnig auf und taumelte nach der nächſten: leer I! 

Gerade als ich aus der Türöffnung herausſchwankte, kam aus 
der letzten Hütte ein altes, verrunzeltes, nur mit einem Lenden⸗ 
tuch bekleidetes Weib. Bei meinem Anblicke kreiſchte es entſetzt 
auf und rannte, mit den dürren Armen wild geſtikulierend, da⸗ 
von. Ich kümmerte mich nicht um die Alte und torkelte auf die 
Hütte zu. Da tauchten hinter dem Hauſe zwei Männer auf und 
kamen, halb ängſtlich, halb angriffsluſtig, an mich heran. Ich 
ſank vor ihnen ins Gras und hauchte: „Mai! Mai!“ (Waſſer! 
Waſſer!) Sie begriffen die Harmloſigteit meiner Perſon und 
brachten mir einen großen Krug mit ſchmutzigem, lauem Waſſer. 
Und ich trank, trank und — ſchlief ſofort ein. 

Am folgenden Morgen führten ſie mich nach der Farm zus 
rück. Erſt gegen Abend erreichten wir ſie — Mein Maultier trabte 
wieder geſtärkt und zufrieden des Weges. 

Ephraim wäre vor Angſt um mich beinahe geſtorben. Er 
hatte mich ſehr gern. Ich ihn auch. Harald Spitzer. 
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Geleitet von Schachmeiſter K. Helling. 
Löſung der Aufgabe Nr. 21. 


Carpenter. Matt in zwei Zügen. Weiß: Kce, Das, Lc 
(3); Schwarz: Kb, Lad, Bcö, cg (4). ; 
1. 2c6—d7 Kb5—c5 DAR Das el matt; En 


2. Das a5 matt; 1.. Fo 2. Ds ee Ph 
Las beliebig 2. Das a4 matt. 


Partie Nr. 22 — Indiſch. 
Die folgende ſchneidige Partie wurde in Hamburg beim 
Kampfe Amerika— Lettland geſpielt. 


Weiß: Marſhall Schwarz: Petrow 


1. d2—d4 Sg 6 
2. Sg1— f3 e7 es 
3. c2—c4 LfS —b4 - 
4. Leib? Dds—e7 


12 ſehr nachhaltige, von Nimzowitſch eingeführte Spiel⸗ 
weiſe. 
5. e2— es 6—0 
6. Lf1—d3 d7 dd 
Das iſt kein zweckmäßiger Aufbau. Eine logiſche Fort⸗ 
ſetzung wäre bö nebſt Lb7 und ſpäterem ds, Sd, es uſw. 
7. 0—0 Sbs -d 
5 8. Sbi— cs Cb cg 
Wenn Schwarz den Läufer abtauſchen wollte, ſo hätte er es 
bereits im vorhergehenden Zuge tun ſollen. Jetzt erlangt Weiz 
eine überlegene Stellung. 


9. Ldꝛ ca b7 b 
0 10. Td—1 Lcs—b7 

11. 04x85 eb dõ 

12. Dd1—b3 c7 c? 


Das iſt ſchon der entſcheidende Fehler. Durch ein über⸗ 


raſchendes taktiſches Manöver erzwingt Weiß den Gewinn. 
13. da cõ 
14. 23x j6 


EX 


— — 


Schlägt die Dame den Läufer, ſo folgt Txes, BXt, Dxb7 
or e der Springer die Dame, ſo folgt LDer, S&T, 


TXS, Weiß würde immer 2 Figuren für einen Turm, alſo 
ein beträchtliches Uebergewicht, erhalten. Schwarz muß alin 
den Königsflügel aufreißen. 

. g7 * 56 
15. Dbz—b4! Kgs-—h8 
16. Tei ccd! 3 


Schwarz gibt auf, denn wenn er den Turm ſchlägt, zieht 


Weiß die Dame nach hö, und das auf h7 drohende Matt iſt nur 


durch Damenaufgabe zu verhindern. 
Ein echt Marſhallſchen feiner Aeberrumpelungsſieg. 
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Aufgabe Nr. 22 — S. Loyd. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt, 


Wozu das? 

Die Schachbewegung in den Arbeiterkreiſen gewinnt immer 
mehr an Ausdehnung, nur daß man darauf bedacht iſt, einen 
Kaſtengeiſt (nur Arbeiter) in politiſch⸗nationaler Hinſicht zu 
fördern (Deutſcher ſozialiſtiſcher Berufsverband — Afabund), ſo 
ſchreibt das Amtsorgan der „Polski Zwionzek Szachuſtow na 
Bo. Sl.“: Alſo ſehen es die Herren Bürger ein, daß die Arbeiter⸗ 
ſchachbewegung auf dem Vormarſch begriffen iſt. Doch beeilen ſie 
ſich, gleich dieſer Bewegung irgend etwas anzudichten. Und zwar 
ſagen ſie, daß die Leitung beſtrebt ſei, den Kaſtengeiſt mit politi⸗ 
ſchem Einſchlag unter den Mitgliedern zu fördern. Dieſes müſſen 
wir aber dementieren, denn von einem Kaſtengeiſt kann ſchon des⸗ 
halb nicht geſprochen werden, da es in einem Arbeiterſchachbunde, 
welcher auf der Grundlage der modernen Arbeiterbewegung auf⸗ 
gebaut iſt, keine Standesunterſchiede gibt und auch nicht geben 
darf. Iſt das etwa Kaſtengeiſt? Und was die Politik anbetrifft, 
ſo können die Herren beruhigt ſein, denn in einem Arbeiterſchach⸗ 
bunde wird nur dem ſchönen Schachſport gehuldigt und das Po⸗ 
litiktreiben vollſtändig fremd iſt, aber nicht, wie es in den bür⸗ 
gerlichen Schachkreiſen leider der Fall iſt. In einem Arbeiter⸗ 
ſchachverein wird ein jeder Schachſpieler, welcher im Arbeitnehmer⸗ 
verhältnis ſteht und der modernen Arbeiterbewegung angehört, 
aufgenommen. Auch wiſſen ſcheinbar dieſe Herren nicht, daß der 
Afabund nicht „Deutſcher ſozialiſtiſcher Berufsverband“ heißt, ſon⸗ 
dern „Allgemeiner freier Angeſtelltenbund“. 


Achtung, Arbeiterſchachſpieler von Bismarckhütte und Schwien⸗ 
tochlowitz. 

Am morgigen Sonntag, vormittags um 10 Uhr, treffen ſich 
alle Arbeiterſchachſpieler von Bismarckhütte und Schwientochlo⸗ 
witz im Hüttenkaſino (Brzezinka), wobei auch die Gründung des 
dortigen Arbeiterſchachvereins vorgenommen wird. Aus Katto⸗ 
witz erſcheinen hierzu Schachfreunde, die gegen die Mitglieder des 
zu gründenden Vereins ein Turnier austragen werden. 


Das Kattowitzer Schachturnier. 

Das vom Kattowitzer Arbeiterſchachverein arrangierte Tur⸗ 
nier fand in den letzten Tagen ſeinen Abſchluß. Das Ergebnis 
desſelben iſt nachſtehendes; Klima 41%, Czuray 41, Briesnitz 39, 
Schymik 37%, Stenzel 34, Grettka 33%, Fryſtatzki 32%, Jasniok 
28%, Hampel 238%, Heppa 26 ½, Polednik 25, Strempel 25, Bar⸗ 
tuſch 23, Glomb 22, Flegel 20, Schydlo 20, Malkuſch, Boguſch 18, 
Emmerling 17%, Franzke 15%. Die übrigen 14 Turnierteil⸗ 
nehmer erreichten ein Ergebnis von unter 15 Punkten. 

Ob der bisherige Vereinsmeiſter im kommenden Meiſtertur⸗ 
nier den Titel wieder gewinnen wird, iſt ſehr fraglich, da das 
Turnier erwieſen hat, daß der Verein Spieler beſitzt, die gewiß 
dem Titelverteidiger, welcher in dieſem Turnier nicht teilgenom⸗ 
men hat, ebenbürtig ſind. 


Kaſhdan (Amerika) und Selling (Deutihland), die im 
amerikaniſch⸗deutſchen Schachturnier die erſte bezw. die zwei 
Stelle einnahmen, worüber wir ſchon berichtet haben. 


Beuthen — Kattowitz. 

Am Sonntag, den 5. Oktober findet in Kattowitz ein Städte⸗ 
wettkampf der Arbeiterſchachler von Beuthen und Kattowitz ſtatt. 
Es wird beabſichtigt, für dieſen Tag auch noch Hindenburg u 
Siemianowitz einzuladen. Anſchließend wird eine Abendfeier, ver⸗ 
bunden mit Tanz, im „Bundeshaus“ ſtattfinden. 


Auf einen ſpäteren Termin verlegt. 

Die für Sonnabend, den 30 Auguſt in Königshütte angeſagte 
Verſammlung und Turnieraustragung mußte in letzter Stunde 
aus nicht vorausgeſehenen Gründen auf einen ſpäteren Termin 
verlegt werden. Der Tag wird noch an dieſer Stelle näher be⸗ 
kannt gegeben. Intereſſenten, die dem Königshütter Arbeiter? 
ſchackverein beitreten wollen, können ſich diesbezüglich an den 
Bibliothekar Karzik während der Abendſtunden in der Biblio⸗ 
thek (Volkshaus) wenden. 


Der neue Arbeiterſchachverein in Eichenau⸗Rosdzin. 

Am letzten Sonntag trafen ſich im Reſtaurant Achtellik 
Schachfreunde aus Eichenau und Rosdzin zwecks Gründung eines 
Arbeiterſchachvereines zuſammen. Nach e Be Korjtituierung 
wurde ein propiſoriſcher Vorſtand gewählt, welcher bis zur näch⸗ 
ſten Wahlverſammlung die Vereinsgeſchäfte leiten wird. Gewuglt 
wurden die Schachfreunde Kuczmierzik, Iwan und Wybraniec 
Von einer kompletten Wahl wurde Abſtand genommen mit der 
Begründung, daß infolge der zahlreichen Teilnehmer von ſeiten 
der Rosdziner Schachſpieler in näckſter Zeit Rosdzin ſeparat einen 
Ortsverein erhalten ſoll. 

Anſchließend an die Verſammlung gelangte ein Turnier 
zwiſchen den Eichenauern und Rosdzinern einerſeits und Katto⸗ 
witzern nebſt zwei Siemianowitzern andererſeits zur Austragung. 
Die Gäſte entſchieden es mit einem 13:3⸗Reſultat zu ihren 
Gunſten. 


Sonntag, den 21. September, nachmittags um 3 Uhr, findet 


im Reſtaurant Achtellik eine wichtige Verſammlung des neuge⸗ 
gründeten Arbeiterſchachvereins ſtatt. Anſchließend wird ein 
Turnier gegen Siemianowitz ausgetragen. 
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Waagerecht: 1. Monat, 3. Nebenfluß der Weichſel, 6 
Tanzſchritt, 7. Nebenfluß der Donau, 9. banktechniſcher Ausdruck, 
11. Teilzahlung, 12. italieniſche Münze, 13. griechiſche Göttin 
14. Fluß in Italien, 16. gefrorenes Waſſer, 17. europäiſche 
Hauptſtadt, 19. Raubvogel, 2. religiöſes Lied im Alten Teſta⸗ 
ment, 24. Stadt in Bayern, 25. ausgeſtorbener Rieſenvogel, 28, 
Zögling, 28. Fabelweſen. 

Senkrecht: 1. Seemann, Blume, 4. Raſſenangehöri⸗ 
ger, 5. Figur aus „Tiefland“, 6. en Hauptſtadt, 8. Zeit⸗ 
angabe, 10. Körperorgan, 14. W Kurort, 15. Fisch, 18. 
Gabe für die Gottheit, 20. Vogel, 21. Ausruf, 23. ägyptiſcher 
Gott, 27. Nebenfluß der Fulda. 


Auflöſung des greuzworträtſels 


Gotthardfahrt 


„Raſſelnd und ſchütternd tobt unſer Zug durch Tunnels und 
Täler; es iſt, als triebe nicht Elektrizität, die Hexenmeiſterin 
unſerer Zeit, die gewaltige Maſchine, ſondern als jei das Kern 
weh und die Sehnſucht all der Menſchen des langen Zuges in 
ihr gefangen, all der Menſchen, die jetzt an den Fenſtern und 
auf den Gängen ſtehen. Denn die Gotthardbahn iſt keine Eiſen⸗ 
ahn wie alle anderen auch; ſie iſt ein Wunder, wie die Fahrt 
auf einem Zaubermantel, der nicht lautlos ſegelnd durch die 
Luft gleitet, ſondern von einem boshaften Dämon nah über die 
rde geſchleift wird, nah genug, um uns alle Herrlichkeit dieſer 
elt zu zeigen, und ſchnell, raſend ſchnell, ſo daß die Schönheit, 
nach der wir ſehnſüchtig die Arme breiten, im Nu verſchwunden 
iſt, verihludt von irgend einem ſchwarzen Loch, das in einem 
namenloſen Berge uns engegengähnt. Wir ſtehen alle an den 
ſenſtern; zur Seite geleitet uns die Reuß mit ihrem immer 
unner und feiner werdendem Silberband; hinter uns liegt der 
terwaldſtädter See; nun find wir im Herzen der Schweiz. 
as iſt die Schweiz, wie wir ſie kennen und lieben, wir enterbtes 
Geſchlecht, deſſen Kinder nur noch aus Bilderbüchern die Tiere 
und Blumen kennen lernen, die ſie vielleicht nie ſehen werden — 
wie auch wir in den Jahren unſerer Jugend, wenn das Fern⸗ 
weh in unſerer Seele brennt, unſere Sehnſucht mit den Bildern 
füttern müſſen, die uns aus dünnen, löſchpapiernen Bändchen 
auferſtehen, weil in dieſen Büchern Geift und Seele eines Did 
ers eingefangen wurde, eines Dichters, der beglückt ſein Fern⸗ 
weh ſtillen durfte. Und im Raſſeln und Schüttern des Juges 
en uns Verſe lebendig, die wir aus fernen Schul⸗ 
agen mit uns herumſchleppen, brechen in uns auf, wie 
eine Blume aus einer Wurzel, die ſcheinbar verdorrt 
lag und nun plötzlich von einem glücklichen, lauen Regen 
genetzt wird. „Ihr Matten, ihr ſonnigen Weiden — — —“ Ach, 
wir find nicht mehr in der Schweiz, la Suiſſe, Switzerland, dem 
N der Hotels und Penſionen; nun find wir wirklich in 
em Lande Tells, dem Lande, deſſen ſchönſtes Freiheitslied von 
einem deutſchen Dichter geſchrieben wurde. 
Da öffnet ſich bei Erſtfeld ein lachendes Tal, und nun ſcheint 
8, als könne ſich die Bahn nicht trennen von all der Schönheit, 
ie vor uns ausgebreitet wird. Wir fahren in den Berg — 
und als wir das Licht wieder grüßen, ſteht doch unter uns wieder 
le gleiche Kirche, ſind wir nun im gleichen Tal, tobt unſer Zug 
noch immer an den Felſenwänden dieſes Keſſels voll lachender 
8 une. Dann überfällt uns noch einmal die Dunkelheit eines 
unnels, und als wir auftauchen, ſtecken wir zwiſchen Bergwün⸗ 
en und wiſſen nun, daß wir ganz dicht vor dem dunklen Vor⸗ 
hang ſind, hinter dem das Land unſerer Sehnſucht auf uns 
wartet, und unſere Seelen ſingen: Italien! Wir vergeſſen alles, 
Was wir gelernt haben, vergeſſen, wie oft wir ſelbſt über die 
eldruckromantik gefpottet haben, die uns Italien faſt ebenſo 
verekelt hat, wie die Pedanterie unſerer Schulmeiſter, die uns 
Ne Klaſſiter zum Geſpenſt und Geſpött unſerer Jugend machten. 
es iſt verſchwunden, und als der Zug in den fünfzehn Kilo⸗ 
meter langen Tunnel donnert, wiſſen wir nur noch, daß endlich 
as Erlebnis Wahrheit werden wird, dem unſerer Jugend ent⸗ 
gegenfieberte, Denn immer noch iſt Italien ja das Land der 
g hnſucht jedes nordiſchen Menſchen. Dann zerreißt die Dun⸗ 
elheit, Sonne bricht herein, über den Bergen blaut ein leuch⸗ 
tender Himmel, die Welt ift verwandelt — Airolo heißt die 
fte Station. Nein, wir find noch nicht in Italien, wir find 
80 in der welſchen Schweiz, der Leventina — aber in unſerer 
ele ſingt es ſchon von dem „Land, wo die Zitronen blühen.“ 
Diebe der Doktor Heine hat ganz Recht gehabt: in dieſem 
iede iſt ganz Italien, das Italien, das unſere Seele ſucht! 
ae wir vergeſſen, daß uns ein donnernder D⸗Zug nun ins 
al ſchleudert. 
waſſer, die leuchtenden Schleier der Waſſerfälle, die die ernſte 
Schönheit der Felſenberge ſchmücken. Neben den Schienen ſpringt 
5 Ticino in großen Sprüngen talabwärts, als könne auch er 
u nicht erwarten, die lachenden Ebenen Italiens zu er- 
tiachen. Gewiß, das hier iſt noch die Schweiz — und wir 
binden froh ſein, daß es die Schweiz iſt, daß das Ruten⸗ 
el und das Liktorenbeil dieſes geſegnete Stück Land 
icht bedrohen, in dem ſo mancher Zuflucht vor den Schergen 
es Faſchismus fand und ſo mancher ſeine Italienſehnſucht ſtillte, 
m das muſſoliniſche Italien verſchloſſen war. 
Nun taucht Bellinzona auf, überragt von drei alten, grauen 
lende ganz italieniſch wirkend — aber da hat ſich der ra⸗ 
N e Drachen, der uns trägt, ſchon wieder in eine Höhle ver⸗ 
on, es ſtürzt mit uns herunter, herunter — und nun find 
d wieder auf der Erde. Wir find in Lugano; ach, da wohnen 
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Roman von Upton Sinclair 
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Vanzetti kam; er hatte ſich haſtig den Rohlenitaub von Geſi 
und Händen, aber nicht vom Halſe und von den dan 
: chen. Er begrüßte fie mit feinem freudigen Lächeln und bat, 
i dem Fenſter ſitzen zu dürfen, im Sonnenſchein, der nun für 
nu jo jelten war. Er ſah die weißen Rofen, die fie trugen, und 


ufd es ſeien Hochzeitsroſen. Er wanderte in Gedanken an die 


8 er des Magra, wo eine Hochzeit nicht nur Blumen und weiße 
| chleier, ſondern auch Geigen und Tanz und Wein bedeutet. Ein 
o ſchönes Land, ein jo glückliches Volk, — wenn nicht der Grund⸗ 


herr wäre, der padrone, die böſe Regierung, nimmt Jungs von 


auſe weg, ſſu maken Soldat aus ihm, ſſu maken grauſame Krieg! 


x Sie ſprachen über den Prozeß, und Vanzetti bemühte ſich mit 
akt und Vorſicht, jeinen lieben Freunden die Sorge zu ſchildern, 


ie ihn quälte. Nie hätte er gedacht, daß möglicherweiſe er ein⸗ 
fan as Werkzeug ſein könnte, ein menſchliches Geſchöpf ins Ge⸗ 


is zu bringen, an dieſen Ort der Bosheit und des Leidens! 
28 etwas, was ſoll man nitt verſuken, Nonna, is’ nikt ſſu ver⸗ 
nden mit filoſofia anarchica. Drs. De Falco is' Verbreker, ja, 
75 is arme Opfer, is’ nitt ſſu tadeln für was ſie tut. Is“ 
r mik ein Prinſſip — is' falſch, immer ſſu rufen nak die Geſetz, 
u ſtrafen mit Ritter und ſolke Ding.“ ar 
„Aber Barto, Sie ſagten doch Lee, Sie würden es feinem Er: 
meſſen überlaſſen.“ 1 ‘ 
M weiß, is ſchämen mir des'alb. Is ſein Fremde, arme 
ann, aben nikt vill Wiſſen. Is denken, Freund aben bringen 
eine Anwalt, er is’ gebildet, er verſtehn alles, er verſuken ſert ſſu 
elfen — wie kann man maken contradiztone? Aber dann kom⸗ 
n italieniſche Freund, ſie ſagen: „Was ſoll das, Vanzetti, du 
lem anarchiſta, du malen Frau ſſu ver aftet ſein? Gu aben ver⸗ 
inet Prinſſip von die ganze Leben?“ Und is fagen, „Is' wahr, 
3 aben falſch gemakt, is wollen mir lieber verurteilen laſſen für 
alle Verbreken von die Welt!“ 
ein Nun. Barto, — es war Betty, die ſprach — „Sie müßten 
men anarchiſtiſchen Anwalt haben.“ 


Wir ſehen die filbernen Fäden der Sturz⸗ 


die feinen Leute; Hotels und Hotels, vorüber — und nun ein 
Wunder: Wir fahren mitten durch das ſmaragdleuchtende Waſſer 
des Luganer Sees. Gewiß, es iſt nicht das größte techniſche 
Wunder dieſer an Wundern ſo reichen Bahn — aber es iſt ein 
Wunder der Schönheit; es iſt, als ſchenke uns ein großmütiger 
Gaſtfreund zum Abſchied das ſchönſte Kleinod ſeines Schatzes. 
Denn nun, kaum daß wir den See verlaſſen ſteht unſer ra⸗ 
ſender Drachen endlich ſtill: Chiaſſo — — — 

Das iſt alſo Chiaſſo, die Grenzſtation der Gotthardbahn; 
und nun werden wir zwiefach daran erinnert, daß wir ja bisher 
noch nicht in Italien waren: Vor den Türen des Zuges ſtehen 


und von hier an begleitet ein hoher 


Es erfolgt die Zollkontrolle — 
Drahtzaun unſer Geleiſe, 
bis der Zug die Grenze längſt hinter ſich gelaſſen hat. Sta: 


italieniſche Kriminalbeamte. 


lieniſche Eiſenbahner übernehmen den Zug; unſere elektriſche 


Maſchine bleibt zurück. Endlich verſchwindet der Drahtzaun, 
neben dem Geleiſe ſitzt eine Gruppe Bahnarbeiter, und zwei, drei 
von ihnen erheben die Hand, um die Vorüberfahrenden zu grußen 
— es iſt der Faſchiſtengruß. Was Empfang und Willkommen 
ſein ſollte, wandelt ſich ſo in Abwehr und Warnung: Wir ſind 
nun in dem Lande, das unſere Seele ſuchte — und wiſſen doch, 
daß wir gleichſam in Feindes Land find. . 
Und über alle Herrlichkeit, die uns erwartet, ſinkt es wie ein 
grauer Schleier — — — Roſe Ewald. 


Intermezzo der Liebe 


Ich habe dieſe Tragödie unter den Menſchenkindern gejehen: . 
einen Mann und eine Frau, die einander tief liebten und doch 
nicht vermochten, ſich zu ertragen. Waren ſie einander fern, ſo 
verlangte eins zum andern, hatten ſie ſich wieder, ſo begannen 
Verletzungen und Zank von neuem. 

Das waren die immer wiederkehrenden Intermezzi dieſer 
Liebe. 

Ich habe viel darüber geſchrieben, daß die Liebe Tiefblick und 
Verſtändnis gebe, aber da ſind Zeiten, wo ich alles zurücknehmen 
möchte, was ich geſagt habe. Denn dann glaube ich, daß das Ein⸗ 
zige, was jedes Verſtändnis ausſchließe, die Liebe ſei. 


Es gibt Männer, mit denen alle Menſchen auskommen kön⸗ 
nen, nur nicht ihre Frauen. Und es gibt Frauen, die von allen 
Männern geſchätzt werden, nur nicht von ihren Männern. Es 
iſt wahrhaftig, als ob gewiſſe Seelen von einem Dämon beſeſſen 
wären, der dem perverſen Impuls nicht widerſtehen kann, alles, 
was dieſe Seelen lieben, zu quälen, zu martern und zugrunde zu 
richten. „Denn jeder tötet, was er liebt“ — das Wort Wildes 
iſt düſtere Wahrheit, i 


klären können, ob ſie 


„Gibt nikt vill ſolke Ding, Betty, is' ſwer ſſu ſein. Sollte 
nikt keinen Anwalt aben. Anarchiſta ſoll ſtehn vor Gerikt, ſoll 
ſagen: „Is' böſe Ort, is’ böle ſiſtema. Ihr aben Matt, ihr aben 
Makt, ihr ’aben Opfer in and, ihr können ihm vernikten, aber ihr 
können nikt vernikten ſeine Seel’, feine Lehr’, fie leben nok, ſie 
breiten fit aus, für die ganze Menſchengeſlekt.“ 

„Sie wollen alſo gar nicht gerettet werden, Barto?“ 

„Is wollen anarchismo gerettet ſein.“ 


„Joe iſt nach Maine gefahren, um das Vorleben eines der Be⸗ 
laſtungszeugen zu prüfen. Wir haben gehört, daß dieſer Mann 
ein ehemaliger Sträfling iſt. Wenn wir nun ſehen, daß das 
ſtimmt, ſollen wir dieſe Tatſache benützen? Es wird dem Betref⸗ 
ſenden nicht angenehm ſein, zweifellos nicht.“ 


Vanzetti ſaß da mit gerunzelter Stirne. „Is nikt wiſſen. Is 
"aben immer gejagt, is’ gut ſſu ſpreken die Wahr'eit. Is glauben, 
anarchiſta können ſpreken die Wahr'eit. Is glauben, anarchiſta 
können ſpreken was Wahr'eit is'.“ 


„Aber Sie könnten der Anlaß ſein, daß der Mann wieder 
eingeſperrt wird! Es könnte ſich herausstellen, daß die Polizei 
ihn wegen irgendeiner anderen Sache ſucht.“ 


Um darauf zu antworten, brauchte man etwas Zeit! Es 
war eine komplizierte Welt, und oft geſchah es, daß Vanzetti 
den Vorſchlägen Bettys, Joes und Lee Swenſons zuſtimmte, 
dann darüber nachdachte oder die Proteſte ſeiner Genoſſen hörte 
und zu der Anſicht gelangte, es ſei nicht im Einklang mit der 
„filoſoſia anarchica“. Jetzt, nachdem er ſtundenlang in feiner 
Zelle über das Problem der Mrs. De Falco nachgegrübelt hatte, 
konnte er nur eines erblären: er wolle fie nicht im Gefängnis 
ſehen, ſei es auch, um ſein Leben zu retten. Im übrigen ſei er 
überzeugt, daß der Angriff gegen ſie ſeiner Sache nichts nützen 
werde; er würde vielmehr die Regierung erbittern, ſie würde 
ihe Bemühungen um einen Schuldspruch verdoppeln. Es war 
ſchwer, dies alles in einer fremden Sprache zu erklären. Van⸗ 
zetti wollte zum Ausdruck bringen, daß die Behörden Lee Swen⸗ 
fon als einen Spielverderber betrachten würden. Die Juftiz iſt 
in den Augen eines Politikers, der gerade die Macht hat, eine 
Gelegenheit zu einträglicher Korruption, und der gefährlichſte 


„Die deulſche Sphinx 


Die internationale Preſſe erklärt den als Reichstagskandidaten aufgeſtellten Generaloberſt a. D. von Seeckt für die intereſſanteſte 
Figur des deutſchen Wahlkampfes — um ſo intereſſanter, als Seeckt ſich ſowohl für friedliche Verſtändigung wie für Wieder⸗ 
herſtellung der deutſchen Wehrmacht, für Anſchluß an Pan⸗Europa wie für Erziehung zu nationalem Denken, für Ablehnung 

der Diktatur wie für Einführung von Zwangsmaßnahmen ausgeſprochen habe. 


Gibt es ein erbärmlicheres Schauſpiel als den Mann und die 
Frau, die einander immerfort irritieren, einander falſch auslegen, 
Fallen ſtellen, immerfort in der Offenſive oder Defenſive leben, 
im Angriff oder in der Verteidigung, und zwiſchen mürriſchem 
Trotz und Gattenliebe hin und her ſchwanken? Es ſollte ſcheinen, 
daß zwei gutwillige Menſchen durch die bloße Macht der Zeit 
einen Modus vivendi etablieren könnten, der zur Ruhe des Ge⸗ 
müts und zu wechſelſeitiger Zufriedenheit führte. Aber ich Habe 
das Geheimnis zweier gefunder und klarer Intelligenz geſehen. 
die täglich weiter voneinander trieben, weil ſie ſich liebten. Was 
für ein Tod im Leben muß das ſein: nach Liebe, nach Einigung 
zu verlangen, täglich darum zu beten — und doch zu fühlen, wie die 
Entfremdung unaufhaltſam weitergreift. „Wie Fliegen, die ſich 
in einem unfühlbaren, rauchigen Spinnengewebe verfangen 
haben, ſo kämpfen die Menſchen im Gewebe ihrer eigenen Na⸗ 
turen,“ ſagt John Galsworthy. „Erſt ſchrecken ſie auf, dann folgt 


ein klägliches, kleines Zucken, das lange andauert und endlich zur, 


Stille wird. Verſtrickt werden fie geboren, verſtrickt ſterben fie, 
wenn der Kampf, den ſie nach ihrer beſten Kraft führten, zu 
Ende iſt. 


— — — — — nn nn 


Die Weltpreſſe: „Hier, meine Herrſchaften, ſehen Sie eine kürzlich entdeckte Sphinx. Bisher haben die Gelehrten nicht 
ein Denkmal des Militarismus oder des Friedenswillens, der Machtpolitit oder der Erfüllungs⸗ 
5 politik, der Diktatur oder des Parlamentarismus darſtellt!“ 


— — 


Feind iſt nicht der Bandit, ſondern der Mann, der die Korrup⸗ 
tion bedroht. a 

„Er is' nikt jo ſerr ängſtlik vor Bandit, er kennen Maſſe 
Bandit, er benütze ihm, malen vill Geſchäft mit ihm. Is' 
große Bandit, was geben Geld, um ihn Bu wählen. Aber die 
Mann, was ihn bloßſtellen, die Mann, was Sſeitungen ſagt, 
was Leute jagt, er is' wirklike nemico — wie jagen, Feind — 
er is’ die, was müſſen man erledigen. Is glauben, er mik er⸗ 
ledigen, um Bu ßeigen Swenſon, er können nit beſiegen die 
Korruption in Maſſachuets.“ 

„Es tut mir leid, wenn wir Ihnen geſchadet haben, Varto.“ 

Cornelias Worte jagten dem Häftling Tränen in die Augen. 
Er legte die Hand auf ihren Arm und bat ſie um Verzeihung 
für feine ungeſchickte Art, zu ſyrechen; es ſei ſchwer, dieſe kom⸗ 
plizierten Gedanken zu formulieren. Er habe keine Angſt vor 
dem Sterben, und was auch geſchehe, ſie dürfe ſich nicht kränken. 
Er ſei ein armer, unbekannter Menſch, er habe jahrelang ge⸗ 
tedet und geredet, ohne Beachtung zu finden. Für feine Ueber: 
zeugung auf dem elektrischen Stuhle zu ſterben, ſei vielleicht der 
einzige Weg, um ſie zu propagieren. Aber er wolle mit reinem 
Gewiſſen ſterben, — wolle nicht ſchuld daran fein, daß eine 


Mutter ins Gefängnis komme wegen eines Verſuches, ihren kärg⸗ 


lichen Anteil an jener Beute zu erraffen, die die Reichen und 
Mächtigen der Geſellſchaft für ſich ſelbſt behalten wollen! 


1 
Lee Swenſon hatte eine Verſchiebung des Prozeßtermines 
auf den Juni erreicht, um Zeit für ſeine Vorbereitungen zu 
haben. Das Geſetz der Puritaner, ſonſt fo ſtreng und ſparſam, 


iſt nur mit Auſſchüben verſchwenderiſch. Wenn Sacco in ſeiner 


Zelle zu Dedham es ſatt hatte, auf dem Kopf zu ſtehen oder auf 
den Händen zu gehen, ſaß er auf der Pritſche und fragte ſich, 
durch welch boshaften Streich des Schicksals er, der das Geſetz 
verachtete, in ein juriſtiſches Netz verſtrickt worden ſei und auf 
die Wohltat eines ſchnellen, unkomplizierten Todes verzichten 
müſſe. Ab und zu kamen Papiere, die er in feinem eigenen ms 
tereſſe unterzeichnen ſollte. 
ſchrift, und dann ſetzte eine diplomatiſche Kampagne ein. 

(Fortsetzung folgt.) a 


Stets verweigerte er ſeine Untere 


Der Dzeanflieger von Gronau 
bei PBräfident Hoover 
Neuyork. Der Ozeanflieger von Gronau und jeine Be⸗ 
gleiter wurden am Freitag nachmittag in Washington vom Prä⸗ 
ſidenten Hoover empfangen. 


Die Strafanträge 

gegen die ſloweniſchen Terroriſten 

Rom. Vor dem Sondergericht zum Schutz des Staates 
wurde am Freitag vormittag das Verhör der 18 ſloweni⸗ 
ſchen Terroriſten, die ſämtklich geſtändig waren, abgeſchloſſen. 
Der Staatsanwalt beantragte gegen die 5 Hauptangeklagten 
die Todesſtrafe, da ſie unter anderem auch des Bomben⸗ 
beantragt, gegen 2 Angeklagte 20 Jahre Zuchthaus. Gegen 
die übrigen Slowenen find Gefängnis⸗ und Zuchthaus: 
beantragt, gegen 2 Angeklagten 20 Jahre Zuchthaus. Gegen 
die übrigen Slowenen ennd Gefängnis⸗ und Zuchthaus⸗ 
ſtrafen von 5, 7, 9 und 18 Jahren vorgeſehen. In der An⸗ 
klageſchrift wies der Staatsanwalt darauf hin, daß zwiſchen 
den Terrorakten der Angeklagten und den Verſchwörungen 
der Antifaſchiſten in Frankreich Zuſammenhänge beſtän⸗ 
den. Auch hätten ſie militäriſche Spionage getrieben, die 
darauf abzielte, dem italieniſchen Heer im Kriegsfall in den 
Rücken zu fallen. 
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Kattowitz — Welle 408,7 

10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,05: 
15,20: Vortrag. 15,50: Volstümliches Konzert. 
17,25: Unterhaltungskonzert. 19,05: aus War⸗ 


Sonntag. 
Mittagskonzert. 
17,05: Vortrag. 


ſchau. 19,25: Vorträge. 20,15: Volkstümliches Konzert. 23: 
Tanzmuſik. 5 i 

Montag. 12,05: Mittagskonzert. 15,50: Vorträge. 16,35: 
Schallplatten. 17,35: Vortrag. 18: AUnterhaltungskonzert. 19: 
Vorträge. 20,15: Aus Warſchau. 23: Aus Krakau. 23,30: 
Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411,8- 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
Mittagskonzert. 15,30: Vorträge. 17,25: Orcheſterkonzert. 18,45: 
Verſchiedenes. 19,05: Vorträge. 20: Literariſche Stunde. 20,15: 
Volkstümliches Konzert. 22: Vortrag. 23: Tanzmuſik. 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Vorträge. 16,15: 
Schallplatten. 17,35: Franzöſiſch. 18: Anterhaltungskonzert. 
19: Vorträge. 19,45: Für den Landwirt. 20.15: Operettenauf⸗ 
führung. 23: Tanzmuſik. 


Pleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Allgemeine Tageseinteilung. N 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06: (nur dance Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchaſes⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis- 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung ) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik lein 
bis zweimal in der Woche). > 
) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. 

Sonntag, 7. September: 7: Frühkonzert. 8,45: Glocken⸗ 
geläut der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
10: Aus Münſter: Generalverſammlung der deutſchen Katholiken. 
12: Freigeiſtige Morgenfeier. 13: Aus Leipzig: Mittagskonzert 
14: Mittagsberichte. 14,10: Was wünſchen Sie ſich? 14,10: 
Zehn Minuten für den Kleingärtner. 14,20: Schachfunk. 15,35: 
Steuerfragen. 14,45: Was der Landwirt wiſſen muß! 15: Die 


Bei Herzleiden und Adernverkalkung, Neigung zu Gehirn 
blutungen und Schlaganfällen ſichert das natürliche „Franz⸗Joſel“ 
Bitterwaſſer leichten Stuhlgang ohne Anſtrengung. — Zn haben 
in Apotheken und Drogerien. 1 % 
EEE EEE TV NEE TER EEREEEENEE 
Landung des Luftſchiffes „Graf Zeppelin“ im Flughafen Breslau. 
16: Kinderſtunde. 16,30: Großes Sterben. 16,45: Unterhaltungs- 
konzert. 17,15: Das Buch des Tages. 17,30: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 18: Stunde der Muſik. 18,30: Schleſiſche Kunſtſtätten. 
19,20: Der Rundfunk und wir. 19,50: Wettervorherſage für den 

nächſten Tag; anſchließend: Klavierkonzert. 20,25: Wiederholung 

der Wettervorherſage. 20,30: Der Raub der Sabinerinnen. 
22,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,35: 
Unterhaltungs⸗ und Tanzmuſik auf Schallplatten. 24: Funkſtille. 
| Montag, 8. September. 9,30: Schulfunf. 16,15: Konzert 
des Berliner Philharmoniſchen Orcheſters auf Schallplatten. 
16,45: Kulturgeſchichte. 17: Klaviertänze. 17,30: Zweiter land⸗ 
wirtſchaftlicher Preisbericht; anſchließend: Kulturfragen der 
Gegenwart. 17,45: Aus „Kulturgeſchichte der Neuzeit“. 18,15: 
Die Frauenbewegung. 18,40: Das wird Sie intereſſieren! 19: 
„Wettervorherſage für den nächſten Tag; anſchließend: Heitere 
Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſage; an⸗ 
ſchließend: Vom Werden gemeindeutſcher Kultur. 20,30: See⸗ 
fahrt iſt not! 21,20: Neue Frauendichtung. 22,10: Zeit, Wetter, 
Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,30: Aufführungen des 
Breslauer Schauſpiels. 22,45: Funktechniſcher Briefkaſten. Be⸗ 
antwortung funktechniſcher Anfragen. 23: Funkſtille. 


vVerſammlungskalender 


Achtung, Gewerkſchaftsmitglieder! 


Infolge Beurlaubung des Kollegen Knappik wird bis zum 
13. d. Mts., nur Rechtſchutz in Königshütte und Kattowitz zu 
gewohnten Stunden durch die Kollegen Buchwald und Hermann 
erteilt. ’ 

Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 
am Sonntag, den 7. September 1930. 

Neudorf. Vorm. 914 Uhr bei Goretzki. Referent zur Stelle 

Orzeſche. Nachm. 3 Uhr. Referent: Kam. Herrmann 

Zalenze. Vorm. 9 Uhr bei Golczyk. Referent: Kam. 
Boron owski. ; 

Krol. Huta. Vorm. 10 Uhr im Volkshaus. Referent: Kam. 
Wrozyna. 

Zahlſtellen Janow, Nikiſzowiec, Gijzomwiec, 

Am Sonntag, den 7. d. Mts., findet bei Kotyrba in 
Janow eine Mitgliederverſammlung um 10 Uhr vormittags ſtatt. 
Eine Stunde vorher Vorſtandsſitzung. Aus Wichtigkeitsgründen 
werden die Mitglieder gebeten, vollzählig zu erſcheinen. Re⸗ 
ferent: Kamerad Hermann. 

Nickiſchſchacht iſt Kam. Smolka und nicht Herrmann. 


Touriſten⸗Verein „Die Naturfreunde“ Kattowitz. 
7. September: „Jammnatal“, Abmarſch 46 Uhr Blücher⸗ 


platz. Führer: wen. Hoffmann. s 


Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 8. September bis 14. September 1930. 
Sonntag: Fahrt. 
Montag: Theaterprobe. 
Dienstag: Arbeitsgemeinſchaft. 
Mittwoch: Volkstanz — Muſikabend. 
Donnerstag: Vortrag. 
Sonntag: Beſichtigung des Sejms. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend: Rote Falken. 
Sonntag: Fahrt. 


Kattowitz. (Deutſcher Metallarbeiterverband.) 
Am Sonnabend, den 6. September, nachmittags 6 Uhr, findet 
im Zentral⸗Hotel (Saal) die fällige Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Tagesordnung: 1. Bericht des Kollegen Buchwald von 
der Generalverſammlung. 2. Verbandsangelegenheiten und Ver⸗ 
ſchiedenes. Die Ortsverwaltung. 


tember, nachmittags 3 Uhr, 


Kattowitz. (Freidenker) Am Sonntag, den 7. Ser“ 
findet im Zentral⸗Hotel, unſeze 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt Gäſte willkommen! 

Kattowitz. (Kinderchor!) Die erſte Singſtunde des 
Kinderchors findet am Mittwoch, den 10. September 1930, abends 
um %7 Uhr, im Saale des Zentralhotels ſtatt. Erſcheint recht 
zahlreich! 

Zalenze. (Arbeiter⸗Eſperanto⸗Verein 5 
kordo“. Am Sonntag, den 7. September, nachm. 2% Uhr, 
findet die fällige Monatsverſammlung im Vereinslokal des 
Herrn Spyra (ul. Wojciechowskiego 106) ſtatt. Gäſte written 
men. 

Bismarckhütte. (D. M. V.) Am Sonntag, den 7. September, 
vormittags 9,30 Uhr, findet bei Freitel die fällige Monate“ 
ſitzung ſtatt. Referent: Kollege Buchwald. et 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. (Achtung, Arbeitek? 
ſchachler!) Am Sonntag, den 7. September, vormittags um 
10 Uhr, findet im Hüttenkaſino (Brzezinka) eine Zuſammenkunft 
aller Arbeiterſchachler ſtatt. { 

Königshütte. (£ olzarbeiter.) Sonntag, den 7. d. Mts. 
vormittags 10 Uhr, im Volkshaus, Holzarbeiterverſammlung⸗ 
Die Kollegen werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. 

Königshütte. (Achtung Volkschor.) Am Sonntag, 
den 7. d. Mts., nachmittags 334 Uhr, findet im Volkshaus, 
Büfettzimmer, die fällige Monatsverſammlung ſtatt. Um püntt⸗ 
liches Erſcheinen wird erſucht. 

Königshütte. (Touriſten⸗Verein „Die Natut“ 
freunde") Sonntag, den 7. September: „Joſefstal“. Der 
Abmarſch erfolgt um 6 Uhr früh vom Volkshaus. Am nach⸗ 
mittag 2 Uhr gemeinſames Treffen am Bahnhof Scharlei⸗Pie⸗ 
kare zur Teilnahme an der Wimpelweihe des T. V. d. N. Schar⸗ 
lei. Nachzügler benutzen den Zug 13,30 vom Bahnhof ChorzoW. 

Königshütte. (D. M. V.) Am Mittwoch, den 10. Septem⸗ 
ber, nachm. 5 Uhr, findet im Volkshaus eine Mitgliederver- 
ſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes ſtatt. Be⸗ 
richterſtattung über die Generalverſammlung. Vollzähliges 
Erſcheinen wird erwünſcht. 

Koönigshütte. (Freie Radfahrer.) Die Mitglieder- 

itzung des Arbeiterradfahrerverein „Solidarität“, findet am 

onntag, den 7. September, vormittags 10 Uhr, im Volkshaus 

(Vereinszimmer) ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 
R Friſch Auf! 

Friedenshütte. (D. M. V.) Am Dienstag, den 9. Sep⸗ 
tember, nachm. 5 Uhr, findet bei Smiatek eine Mitgliederver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes ſtatt. Be⸗ 
richterſtattung über die Generalverſammlung. Vollzähliges 


„Kon⸗ 


Erſcheinen wird erwünſcht. 


Friedenshütte. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 
7. September, vormittags um 10 Uhr, findet im Lokal Machulez 
(Kaſino) unſere Verſammlung ſtatt. Referent zur Steile. 
Sympathiker willkommen. 

Siemianowitz. (Arbeiter⸗Turn⸗ und Sportver⸗ 
ein.) Am Sonnabend, den 6. September, abends 7 Uhr, findet 
im Vereinslokal eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen erſucht der Vorſtand. 5 

Eichenau. (D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt⸗ 
Am Sonntag, den 7. September, nachmittags 2% Uhr, findet 
im Lokale Achtelik eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung 
ſtatt. Sämtliche Parteigenoſſinen. Genoſſen, Abonnenten des 

olkswille und Freien Gewerkſchaftler werden gebeten, pünktlich 
zu erſcheinen. Referent zur Stelle. — Anſchließend findet vom 
Schachklub ein Turnier mit dem Kattowitzer Klub ſtatt. 

Myslowitz. (D. S. J. P.) Am Sonntag, den 7. September. 
um 10 Uhr vormittags, findet die Verſammlung der D. S. J. V. 
im Vereinslokal Tomczak ſtatt. Als Referent erſcheint Ge 
noſſe Birkhan. 75 

Koſtuchna. (Freie Sänger) Am Sonnabend, den 
6. September, Probe im Schlafhausſaale Boerſchächte. Alle 
alten und neuen Mitglieder werden gebeten, pünktlich 7,15 Uhr 
abends zur Stelle zu ſein. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato⸗ 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naktad drukarski, Sp. 
2 ogr. odp.. Katowice. ul. Kosciuszki 29. 
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a Fabrikate >> 


sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaftenu.werden von erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 
Dr. Oetker’s Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker’s Vanillin-Zucker 
Dr. Oetker's Pudding-Pulver 
Dr.Detker’s „Gustin“ 
Dr. Ostker’s Milcheiweiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


U. 8. W. 


A. Oetker 
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A 
‚Tünnen ii auftieden feat 


Seitdem wir die neuen Proſpekte und Kata⸗ 
loge verſchicken, hat ſich der Umſatz ganz wer 
ſentlich geſteigert - nur ſchade, daß wir nicht 
ſchon früher dieſe ausgezeichnete Druckerei 
berückſichtigt haben! 

Natürlich ſpricht dieſer ſortſchrittliche Ge⸗ 
ſchäftsmann von unſeren Drucken. Die von 
uns geſertigten Arbeiten werden in den 
Kreiſen anſpruchsvoller Druckſachenverbrau⸗ 
cher als Wertdrude im beſten Sinne des 
Wortes geſchätzt. 


»VITA« NAKLAD DRUKARSKI 
N 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 - TEL. 2097 


len- Ad Schuherem - Fabrikation 


im Hause richten wir ein. 


Dauernde und ſichere Exiſtenz, 
beſondere Räume nicht nötig. 


Auskunft koſtenlos! Rückporto erwünſcht ! 


Chemische Fabrik Heinrich & Münkner 
Zeitz-Adylsdori 


Sees 


® 


1 Töpfchen ET 
der vom Oedenhardter Bür⸗ . 
germeiſter H. Oeſterle ſchon . 
vor 50 Jahren hergeſtellten 6 


Dedemhardter Augensalbe 


EE T 
(Heinrich Oesterle) 


heilt die ſchwierigſten Fälle 
entzündeter und tränender 
Augen. 


Tauſende Dankichreiben! 8 2 0 
Preis Mk. 4.— franko. 5 109 \ io 
Herfellerin NZ 

Frau Hauptlehrer Ruchenroth \ 10) h 
Hochberg a. N. NT WR 
Poſt Ludwigsburg > SCHOKOLADE 


Württemberg A1 


Ohne regelmäßige Infertion 
kein geſchäftlicher Erfolg! 

Die Tatſachen beweiſen es, denn alle bedeuten⸗ 
den Unternehmungen von Welt find, nach den 
eigenen Ausſagen ihrer Gründer, mit in erſter 
Linie durch ihre um⸗ 
faſſende u. zielbewußte 


groß geworden. Ziehen wir die Nutzanwen⸗ 
dung daraus; vertrauen wir weiter unſere 
geſchäftlichen Chancen der Zeitungsanzeige an 


Inſertion 


